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Eine explizite Triggerliste findest du

im Buch auf der letzten Seite.

Dieses Buch wird für Leser ab 16 Jahren empfohlen.


Inhalt



Vorwort
Prolog
Kapitel 1
Kapitel 2
Kapitel 3
Kapitel 4
Kapitel 5
Kapitel 6
Kapitel 7
Kapitel 8
Kapitel 9
Kapitel 10
Kapitel 11
Kapitel 12
Kapitel 13
Kapitel 14
Kapitel 15
Kapitel 16
Kapitel 17
Kapitel 18
Kapitel 19
Kapitel 20
Kapitel 21
Kapitel 22
Kapitel 23
Kapitel 24
Kapitel 25
Kapitel 26
Kapitel 27
Kapitel 28
Kapitel 29
Kapitel 30
Kapitel 31
Kapitel 32
Kapitel 33
Kapitel 34
Kapitel 35
Kapitel 36
Kapitel 37
Kapitel 38
Kapitel 39
Kapitel 40
Kapitel 41
Kapitel 42
Kapitel 43
Kapitel 44
Kapitel 45
Kapitel 46
Kapitel 47
Kapitel 48
Kapitel 49
Kapitel 50
Kapitel 51
Kapitel 52
Epilog
Nachwort
Danksagung
Werbung Ebook
Werbung Ebook Jane



Black Edition by Versum Verlagsgruppe GmbH

© 2024 by Leonie W.

Copyright © 2025 by Versum Verlagsgruppe GmbH,

unser Verlagshaus befindet sich im Norden von München:

Am Lenzenfleck 17A

85737 Ismaning

liebesbrief@black-ed.de

Alle Rechte vorbehalten. Unbefugte Nutzung, etwa wie die Vervielfältigung, Verbreitung, Übertragung oder Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit schriftlicher Genehmigung der Versum Verlagsgruppe GmbH.

Coverdesign: Vivien Summer

Lektorat & Korrektorat: Black Edition Verlag (Lektorat: Anne Bendin, Korrektorat: Rieke Conzen)

Satz: Rebecca Hägele

Bildmaterial: Vivien Summer, Shutterstock

Weitere Informationen unter:

www.black-ed.de

TikTok: black.edition.verlag

Instagram: black.edition.verlag


Inhalt



Vorwort
Prolog
Kapitel 1
Kapitel 2
Kapitel 3
Kapitel 4
Kapitel 5
Kapitel 6
Kapitel 7
Kapitel 8
Kapitel 9
Kapitel 10
Kapitel 11
Kapitel 12
Kapitel 13
Kapitel 14
Kapitel 15
Kapitel 16
Kapitel 17
Kapitel 18
Kapitel 19
Kapitel 20
Kapitel 21
Kapitel 22
Kapitel 23
Kapitel 24
Kapitel 25
Kapitel 26
Kapitel 27
Kapitel 28
Kapitel 29
Kapitel 30
Kapitel 31
Kapitel 32
Kapitel 33
Kapitel 34
Kapitel 35
Kapitel 36
Kapitel 37
Kapitel 38
Kapitel 39
Kapitel 40
Kapitel 41
Kapitel 42
Kapitel 43
Kapitel 44
Kapitel 45
Kapitel 46
Kapitel 47
Kapitel 48
Kapitel 49
Kapitel 50
Kapitel 51
Kapitel 52
Epilog
Nachwort
Danksagung
Werbung Ebook
Werbung Ebook Jane



Für dich und alle, die gerettet werden mussten, und für alle, die nicht gerettet werden konnten.

Dieses Buch und jedes andere, das ich schreiben werde oder bereits geschrieben habe, widme ich der Person, die mich zu alldem inspiriert hat. Ich schreibe für die Person, die viele Jahre lang mein Vorbild war. Die Person, die ich immer mit Büchern in der Hand gesehen habe.

Opa, das ist für dich. Und auch wenn du das hier nicht mehr lesen kannst, hoffe ich, dass du stolz auf mich bist. Du wirst immer einen großen Platz in meinem Herzen haben.

Ich habe dich lieb, Opa.


Vorwort



Da bist du ja wieder, Mondlicht. Ich habe mich schon gefragt, wann wir uns wiederbegegnen. Du bist ein neugieriges, kleines Mädchen. Du willst wissen, wie unsere Geschichte endet?

Dann sei ein braves Mädchen und check die Triggerwarnung am Ende des Buches ab, ich will dich schließlich nicht verstören. Das wollte ich nie.

Aber du hast mir keine andere Wahl gelassen.

Das alles lag in deiner Hand. Du, Mondlicht, du hättest unser Happy End sein können. Aber du wolltest nicht. Jetzt musst du mit den Konsequenzen leben.

Und ich werde es lieben, dich auf den folgenden Seiten zu quälen …
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Prolog


SCHATTEN


10.04.2020

Es ist ein Segen, dass du zu diesem Casting gekommen bist. Zwischen diesen ganzen jungen Mädchen, eines dürrer als das andere, stichst du heraus. Du bist natürlich und jung, etwas ganz Besonderes.

Deine Haut trägt diese ungekünstelte Blässe, dafür sind deine Haare dunkelbraun. Ein Spiel zwischen der kühlen Hautfarbe und dem warmen Braun deiner Locken.

Die vollen und großen Lippen sind ein Hingucker, und dann sind da noch diese riesigen Augen, die sich unsicher zwischen den ganzen hübschen Mädchen umsehen.

Neben dir steht diese Blondine. Sie sieht gut gelaunt aus und scheint ziemlich viel mit dir zu quatschen. Sie ist hübsch, aber wirkt neben dir wie ein hässliches Entlein.

Diese Halle ist voller Frauen, die sich um den Job für meine neue Kollektion streiten. Sie alle präsentieren sich und einige von ihnen würden vermutlich sogar über Leichen gehen, um ein Teil der Weltmarke Sepri zu werden. Aber sie können alle verschwinden, das Titelblatt steht bereits fest. Du wirst es verkörpern. Du wirst das neue Gesicht von Sepri – und das nur, damit ich dich jeden verdammten Tag wiedersehen kann, Kleines.
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10.04.2024

Vier Jahre hat es gedauert, bis du endlich an deinen rechtmäßigen Platz gekommen bist. Vier Jahre, in denen ich dich nur aus der Ferne beobachten und dich nicht in vollen Zügen genießen konnte. Jetzt schläfst du friedlich in unserem Bett, in unserem Haus und wir führen ein gemeinsames Leben. Das ist all das, was ich mir seit dem Moment, in dem ich dich das erste Mal sah, gewünscht habe.

Von nun an bin ich frei. Meine Gefühle zu dir sind kein Geheimnis mehr und nichts kann unsere Liebe stoppen. Wir können die Zeit gemeinsam auf dieser Insel der Bahamas genießen. Ich verspreche dir, uns wird niemals jemand stören. Wir werden bis ans Ende unserer Tage vereint sein.

Und sollte uns doch jemand stören, werden wir gemeinsam mit der Insel in einem gigantischen Feuerwerk enden …
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TEIL 1

Shadow


Kapitel Eins
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DUCANE


10.04.2024

Weit entfernte Stimmen, die mir bekannt vorkommen. Worte, die ich nicht verstehen kann, und ein beklemmendes Gefühl in der Brust. Mein Körper fühlt sich taub an und die schwere Last auf meinen Lidern lässt mich beinahe keuchen. Mein Kopf dröhnt, als hätte ich einen Kater. Nein, wohl eher, als hätte man mir etwas über den Schädel gezogen.

Ein nerviges Piepen drängt an mein Ohr. Das laute Geräusch ist grässlich und bestärkt das Pochen hinter meiner Schläfe. Es fühlt sich an, als würde mein Schädel jeden Moment explodieren. Meine Kehle ist trocken und ringt nach Wasser, vielleicht auch nach etwas anderem, Hauptsache, etwas, das meinen Durst stillen kann.

Ich nehme ein paar einzelne Worte auf und versuche, mich so gut wie möglich an die letzten Minuten, vielleicht auch Stunden zu erinnern. Ich weiß nicht einmal, wo ich bin. Ich liege auf etwas Weichem, vielleicht einer Matratze. Das Piepen deutet auf ein Gerät, das meine Werte überwacht, hin. Bin ich in einem verfluchten Krankenhaus?

Eine Frage, die mir in der Dunkelheit unbeantwortet bleiben wird. Erneut beginnt sich der stechende Schmerz mit einem Schub in meinem Schädel auszubreiten. Ich presse die Zähne aufeinander und versuche, das unangenehme Gefühl zu unterdrücken. Als die Schmerzen für einen Moment abklingen, beschließe ich zu blinzeln. Bevor sich eine neue Welle in meinem Kopf ausbreiten kann, schlage ich die Augen auf.

Der grelle Lichtstrahl kommt mir entgegen und es kostet mich einiges an Überwindung, die Lider nicht wieder zuzukneifen, um in der angenehmeren Dunkelheit zu bleiben. Ich kann mich kaum auf die Stimmen konzentrieren. Das Licht greift meine empfindlichen Augen an und die Anstrengung fördert das Stechen in meinem Schädel.

In den nächsten Augenblicken gewöhne ich mich an mein helles Umfeld und ich stelle fest, dass ich tatsächlich in einem Bett liege. Zu sagen, dass ich mich in einem Krankenhaus befinde, wäre ziemlich weit hergeholt. Denn der Raum, in dem ich mich befinde, sieht um einiges unprofessioneller aus als ein Krankenhauszimmer.

Die Gardinen vor dem Fenster rechts von mir sind halb heruntergekommen und wurden provisorisch mit Nägeln an die Wand gehämmert. Das Licht an der Decke ist viel zu grell und der Fußboden hat keine Beschichtung, sondern ist lediglich Beton. Zu meiner Linken erkenne ich eine Art Schiebewand, die etwas verdecken soll. Sie ist löchrig und man sieht ihr an, dass sie schon einiges durchgemacht haben muss. Durch eines der Löcher erkenne ich einen großen Metalltisch, der mich an einen OP-Tisch erinnert.

Ich folge den Stimmen und wende meinen Blick in Richtung Tür. Dort entdecke ich eine bekannte Blondine und meinen besten Freund, die sich mit einem anderen bekannten Gesicht unterhalten, aber etwas fehlt. Vielmehr jemand. Erneut lasse ich meinen Blick durch den Raum schweifen, werde aber nicht fündig.

»Wo ist sie?«, krächze ich. An der Tatsache, dass sie ihr Gespräch, das ich ohnehin nicht verstehen kann, nicht unterbrechen, merke ich, dass ich zu leise gewesen sein muss. Sie stehen rund fünf Meter von mir weg. Normalerweise wäre es ein Leichtes, sie auf mich aufmerksam zu machen, aber meine trockene Kehle lässt mich kaum einen richtigen Ton rausbringen.

»Hey!«, versuche ich es lauter, ende aber in einem Hustenanfall. Mein Hals beginnt, durch den trockenen Husten zu schmerzen, aber wenigstens ziehe ich ihre Aufmerksamkeit auf mich.

»Gott sei Dank!« Amber, die ziemlich verheult aussieht, atmet auf. Ihre Augen sind aufgequollen und gerötet. Sie sieht fix und fertig aus.

Auch Marcel sieht aus, als wäre er mit den Nerven am Ende. Ein dunkler Schatten liegt auf seiner Mimik und sein Gesicht zieren tiefe Augenringe. Trotzdem ist er derjenige, der eine Plastikflasche öffnet und sie mir reicht. Ich greife sie gierig und kippe mir das Wasser sehnsüchtig den Hals hinunter. Die Flüssigkeit stillt nicht nur meinen Durst, sondern hat auch die erfrischende Wirkung, meinen brummenden Schädel zu beschwichtigen.

»Wo ist sie?«, wiederhole ich, als die Flasche leer ist. Im selben Akt richte ich mich auf. Als mir fürs Erste niemand antwortet, werde ich skeptisch und wiederhole meine Frage ernst.

»Ducane …«, beginnt Amber, wird aber von ihrem eigenen Schluchzen unterbrochen.

Nein.

Marcel zieht sie in seine Arme und ich spüre, wie sich ein derart grausames Gefühl in mir ausbreitet, dass es für mich tödlich enden könnte. Das darf nicht wahr sein …

»Crawford«, fordere ich den dritten im Raum auf. Er hat bisher kein Wort gesagt, trotzdem spüre ich seinen Blick durchgehend auf mir. Er wirkt leer, fast schon traurig, etwa schuldig?

Der sonst so gesprächige Mafioso, der immer einen Kommentar auf Lager hat, ist still. Er reagiert nicht auf meine Aufforderung und etwas in seinem Blick verändert sich. Statt endloser Leere offenbart sein Gesichtsausdruck nun etwas anderes. Etwas, das ich ihm niemals verzeihen werde. Mitleid.

»Nein«, hauche ich fassungslos und schüttle den Kopf. Das kann nicht die Realität sein. Das ist unmöglich. Nein. Ich darf nicht versagt haben!

»West, ich …« Er verstummt und atmet durch, um sich neu zu sortieren. »Nachdem wir dich gefunden haben … Meine Männer haben alles abgesucht, das versichere ich dir … Ich …« Der Klang seiner Stimme ist brüchig und schwach. Von der sonstigen Kälte ist nichts zu spüren. Er wirkt beinahe verletzt.

»Nein«, wiederhole ich und will ihm nicht glauben. Um meinen Worten Nachdruck zu verleihen, schüttle ich den Kopf.

Alle drei Augenpaare liegen auf mir. Amber laufen Tränen über die Wangen und Marcel sieht mich mitleidig an, während ich ihnen keinen Glauben schenken will. Mein Herz hämmert gegen meine Brust und ich merke, wie meine Glieder zu zittern beginnen. Mir wird schlecht und ich habe beinahe das Gefühl, nicht atmen zu können. Alles in mir zieht sich zusammen. Ich kann nicht mehr denken, nicht atmen, nicht leben. Ich sehe nur noch schwarz.

Im nächsten Moment reiße ich mir die Kabel vom Körper. Das rhythmische Piepen, das scheinbar meinen Herzschlag überwacht hat, verändert sich zu einem langen, fiesen Ton, der mir in den Ohren brennt. Ich reiße mir den Zugang von meinem rechten Arm und springe auf. Mein Kreislauf schwankt, aber das hält mich nicht davon ab, Abstand zu diesem verfluchten Bett zu gewinnen.

Amber redet besorgt auf mich ein. Bittet mich darum, mich hinzulegen, und auch Marcel bewirft mich mit irgendwelchen fürsorglichen Worten. Ich blende sie aus. Sie alle. Im Moment zählt nur eins.

Sie ist weg. Fort. Entführt – vielleicht tot? Nein, sie muss irgendwo sein, verdammt. Irgendwo da draußen. Komm schon! Sei einfach irgendwo! Beende diese Farce und fall mir in die Arme. Ich flehe dich an, Mondlicht. Bitte!

»Wir konnten dein Mädchen nirgends finden«, spricht er die Worte, vor denen ich mich am meisten gefürchtet habe, aus. Ein Stich durchfährt meine Brust. Mein schmerzender Kopf gerät in Vergessenheit, denn das Gefühl, das mich gerade durchfährt, ist viel schlimmer. Ich würde lieber sterben, als in diesem Moment zu fühlen. Ich stehe einfach da, als wäre ich in Stein gemeißelt. Ich versuche, seine Worte zu verarbeiten, damit klarzukommen. Aber es ist unmöglich. Der Schmerz versucht, mich in die Knie zu zwingen, aber ich bleibe regungslos. Mein Körper ist gelähmt und in meinem Kopf greifen vereinzelte Puzzlestücke ineinander. Price. Novalee. Brown.

Sie haben mich überwältigt. Sie haben sie erpresst. Er hat sie. Sean. Sie ist mit ihm gegangen. Einfach so, ohne darüber nachzudenken, was für Folgen es haben könnte. Es war ihre Entscheidung. Sie hätte ihn töten können. Warum verdammt noch mal hat sie ihn nicht getötet?

Sie hat es für mich getan. Ich war der Grund. Die Knarre an meiner Schläfe hat sie davon abgehalten. Ich war verflucht noch mal nicht stark genug. Sie ist meinetwegen mit ihm gegangen. Das ist meine Schuld …

»Es tut mir leid«, fügt er hinzu, als würde das irgendetwas bringen, und lässt seine Hände anschließend in den Hosentaschen seiner teuren Anzughose verschwinden.

Ambers Wimmern erfüllt den Raum. Sie schluchzt und hat ihr Gesicht in ihren Händen vergraben. Ihr zierlicher Körper zittert, ihre blonden Strähnen sind vereinzelt nass vom Weinen und Marcel hält sie. Seine Arme liegen um sie und er umarmt sie so, dass ihr Gesicht auf seine Brust prallt. Ich beobachte regungslos, wie er ihr Halt gibt und sie schützend tröstet. Ich konnte Novalee nicht beschützen. Das war meine Aufgabe. Ich habe versagt!

Mein Kumpel sieht zu mir rüber. Sein Blick ist wehleidig und er sieht müde aus. Er sieht aus, als hätte er die Hoffnung verloren.

Diese Erkenntnis macht mich wütend. So wütend, dass ich beginne, laut zu werden und sie anzuschreien. »Worauf wartet ihr? Hört auf rumzuheulen! Wir müssen sie suchen!« Mit diesen Worten löse ich mich aus meiner Schockstarre. Adrenalin fließt durch meinen Körper und ich bewege mich in die Richtung der Tür.

»Ducane …«, wirft Marcel ein. Seine Stimme klingt ruhig, beinahe müde.

Dieser Bastard hat sie aufgegeben!

»Sie ist weg. Wie vom Erdboden verschluckt. Was meinst du, was wir in den letzten fünf Stunden gemacht haben?«

Fünf Stunden lang war ich k. o. Fünf Stunden, in denen sie mich gebraucht hat. Es ist mein Versagen, das sie in diese Lage gebracht hat.

»Wie konntet ihr das zulassen?«, werfe ich ihnen vor.

»Wir waren alle in Kämpfe verwickelt. Es war unmöglich, den Überblick zu behalten. Wir wissen ja nicht einmal, wie lange du schon in der Halle gelegen hast, als wir dich gefunden haben«, rechtfertigt sich mein Kumpel. »Meine Männer haben die ganze Stadt durchsucht. Meine Leute bei der Polizei haben die Grenzen, Flughäfen und Bahnhöfe im Blick. In ganz England wurden sämtliche meiner Kontakte informiert. Aber es gibt keine Spur«, bemerkt er. »Sie haben wahrscheinlich das Land verlassen«, fügt er leiser hinzu.

»Dann sorg dafür, dass deine Männer weltweit suchen! Ich werde das ganz sicher nicht hinnehmen«, zische ich schärfer, als ich wollte. Ich bin sauer. Auf Crawford, der sein Versprechen gebrochen hat, auf Amber und Marcel, die scheinbar schon aufgegeben haben, aber vor allem auf mich selbst.

Ich hätte sie beschützen sollen, aber stattdessen treibe ich sie selbst in die Arme dieses Psychopathen. Ich hätte es besser wissen müssen. Und ich schwöre, Lee, ich schwöre, dass ich das nie wieder zulassen werde. Ich werde dich finden und keine Gnade mit Price haben!

»Ducane, du musst dich noch schonen«, wirft Amber ein, als ich mit geballten Fäusten an Crawford vorbei aus der Tür will.

»Glaubst du, dass Lee Zeit hat, um sich zu schonen? Glaubst du, dass dieser Psychopath ihr Zeit gibt? Denk an deine Freundin!«, fordere ich sie energisch auf, woraufhin sie zusammenzuckt. Meine Stimme ist laut. Ich sehe in die Runde, aber keiner rührt sich. Letztlich setze ich meinen Weg zur Tür fort.

Crawford selbst ist es, der mich am Arm packt und mich aufhalten will. »Sei kein Idiot!«, brummt er, doch das spornt meinen Zorn auf die gesamte Situation nur noch mehr an.

»Weißt du, warum sie in dieser Lage ist? Weil ich lebe. Ansonsten hätte sie ihn umgebracht! Nur damit ich nicht sterbe, hat sie sich darauf eingelassen, und ich verstehe verdammt noch mal nicht, warum. Also versteh mich, Crawford!« Ich mache eine Pause und atme durch, während ich vor Hass auf mich selbst koche. »Lieber sterbe ich, als tatenlos zuzusehen, wie ihr alle die Hoffnung aufgebt. Das hat sie nicht verdient!« Ich spucke die Worte regelrecht aus und löse mich dann von ihm. Ich remple ihn an, aber das scheint ihn nicht zu interessieren. Er nimmt es in Kauf, weil er weiß, wie ich mich fühle. Vielleicht fühlt er sich auch schuldig, immerhin war er es, der mir sein Wort gegeben hat. Also eile ich aus der Tür.

Auf dem Flur erkenne ich einen langen Gang, ohne auch nur eine einzige Menschenseele. Wir befinden uns nicht im Crawford-Anwesen und ich bin mir auch ziemlich sicher, dass es sich nicht um ein Krankenhaus handelt.

Vielmehr wirkt es wie eine Art Hausarztpraxis, die geschlossen hat. Von dem Flur gehen ein paar Zimmer ab und an den Türen stehen Beschreibungen wie Sprechstunde oder Labor. Lediglich die Tatsache, dass sich in dem Zimmer, in dem ich aufgewacht bin, auch ein OP-Tisch befindet, lässt darauf schließen, dass es in dieser Praxis nicht mit rechten Dingen zugeht.

Während der nächsten Schritte merke ich, wie geschwächt sich mein Körper fühlt. Mein Kreislauf macht mir noch zu schaffen, aber ich zwinge meinen Körper, die schwarzen Punkte, die mich mit sich reißen wollen, zu ignorieren.

Ich komme an einer Art Anmeldung vorbei und steuere dann auf den Ausgang zu. Es ist eine Glastür mit einer Aufschrift, die für mich spiegelverkehrt ist. Als ich dagegen drücke, gibt sie nicht nach.

»Ich schwöre dir, Crawford! Entweder lässt du mich raus, oder ich suche mir was, um die Scheibe einzuschlagen«, brülle ich und drehe mich um.

»Warum denn immer so brutal? Wir sollten einen kühlen Kopf behalten, wenn wir dein Model schnell finden wollen«, meint er und kommt bereits auf mich zu. Es wirkt, als hätte sich seine Hoffnungslosigkeit in Motivation verwandelt. »Für April.« Er nickt mir aufbauend zu und ich erwidere es.

Amber und Marcel stehen hinter ihm, Am hat sich zusammengerissen und die Tränen zur Seite gewischt. Mein ehemaliger Kollege steht neben ihr und hat seine Hand mit ihrer verschränkt. Ehe ich etwas erwidern kann, holt Kieran auf und wirft mir mit einer leichten Bewegung einen Schlüssel zu.
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»Also, wo haben deine Männer überall gesucht?«, will ich wissen und sehe auf die Karte Londons, die auf dem Schreibtisch in Kierans Arbeitszimmer vor uns ausgebreitet ist. Crawford löst den Deckel des roten Permanentmarkers und umkreist ein paar Gebiete, darunter die Lagerhallen und das Anwesen.

»Hier werden sie nicht sein und die Teile haben wir abgesucht«, sagt er und zeigt dabei auf die betroffenen Gebiete. »Wenn ich ehrlich bin, denke ich aber nicht, dass sie noch im Land sind. Ich habe meine Männer sämtliche Informationen verbreiten lassen. Einmal über Novalee …« Er deutet auf das Bild meiner Freundin, das aus ihrer Akte stammen muss. Es ist gruselig, dass er darauf Zugriff hat.

Wobei ich ihm den Zugriff auf sämtliche Polizeiakten verschafft habe …

»Dann über Sean Price und über Captain Julian Brown. Sollten sie also an irgendeiner Grenze, einem Flughafen oder gar einem Bahnhof auftauchen, kriegen wir das mit. Es sei denn –«

»Es sei denn, sie sind bereits im Ausland«, beende ich seinen Satz seufzend. Natürlich sind sie das. Immerhin ist Price ein Psychopath und kein Idiot. Brown wird ihm mit Sicherheit gesteckt haben, was für einen Einfluss Kieran in England hat, sodass sie sich schleunigst verpisst haben.

»Also stehen wir bei null?«, hakt Amber mit zittriger Stimme nach.

»Ich befürchte, ja«, erwidert Crawford und ich spüre seinen Blick auf mir. Der sonst so kalte Mafioso sieht mich erneut mitleidig an, seine Augen wirken schuldbewusst und ich würde ihm gerne eine reinhauen, damit er aufhört, mich so anzustarren.

Mein Kopf dröhnt, während ich aus dem Fenster hinaus in den Regen starre und angestrengt nachdenke, wie wir sie finden könnten. Insgeheim bereue ich es, dass ich ihr keinen GPS-Tracker eingepflanzt habe.

Ohne Rücksicht auf die anderen zu nehmen oder darauf, dass wir uns in Crawfords Arbeitszimmer befinden, fische ich eine Zigarette aus meiner Jackentasche und zünde sie an, um meine pulsierenden Nerven mit Nikotin ein wenig im Zaun zu halten.

»Ducane?«

Ich fahre erschrocken hoch.

»Silvia fragt, ob du etwas essen möchtest«, meint Marcel.

»Sehe ich so aus, als würde ich gerade etwas essen wollen?«, bringe ich wütend hervor. Meine Stimme bebt und ich würde ihn am liebsten anschreien. Wie kann er in dieser Situation nur ans Essen denken?

»Komm runter, West. Wir sind alle frustriert, aber es bringt nichts, das aneinander auszulassen«, ermahnt mich Crawford, woraufhin ich mich zu ihm drehe. Ich balle die Faust und presse die Zähne so fest aufeinander, dass mein Kiefer sich beinahe verkrampft.

»Du solltest deine Fresse halten, Crawford. Immerhin warst du derjenige, der dafür sorgen sollte, dass alles glatt läuft«, zische ich und fixiere ihn wutentbrannt.

»Komm runter, Mann!« Marcel will mich beschwichtigen, doch als er seine Hand auf meine Schulter legen will, weiche ich aus und schlage sie weg.

»Verpisst euch! Du und Amber. Na los, ich habe etwas mit Crawford zu besprechen«, sage ich hasserfüllt. Ich habe keine Kontrolle über meine Gefühle und weder Amber noch Marcel sind in der Lage, mich zu beschwichtigen. Sie sollen gehen, immerhin tragen sie keine Schuld. Kieran und ich hingegen … Wir haben in mehr als einem Punkt versagt. Er hat sein verdammtes Versprechen, uns zu beschützen, gebrochen und ich habe mein Mädchen verloren.

»Aber –« Mein Partner will etwas einwerfen, aber Crawford unterbricht ihn.

»Lasst uns allein«, stimmt Kieran zu und nickt zur Tür.

Im Augenwinkel erkenne ich, wie Marcel uns zögernd ansieht. Dann nimmt er aber doch Ambers Hand und geht vorsichtig mit ihr aus dem Büro. Als die Tür sich wieder schließt, beginnt der Mafioso, meinen Blick zu erwidern.

»Ich verstehe deine Wut, aber dein Verhalten ist unfair«, entgegnet der Mann vor mir im ruhigen Ton und zieht sich allen Ernstes eine Zigarette aus der Hosentasche.

»Ich zeige dir gleich, was unfair ist! Dass ein scheiß Mafiaboss, wie du es bist, nicht in der Lage ist, sein Wort zu halten!«, brülle ich blind vor Hass und starre auf die Kippe, die er sich angezündet hat.

»Das, was passiert ist, konnte keiner vorhersehen. Außerdem waren weder ich noch die anderen dabei, als –«

»Also ist es jetzt allein meine Schuld? Du gibst mir die Schuld dafür, dass deine Männer nicht gut genug aufgepasst haben?« Meine Worte sind so laut, dass ich mir sicher bin, dass alle anderen im Haus sie ebenfalls hören.

Er schweigt und seufzt, was mich fast dazu verleitet, ihm die Visage zu polieren. Dann nimmt er einen Zug von der Zigarette. »Es war Novalees Entschei–«

Die Tatsache, dass er ihren Namen in den Mund nimmt, lässt eine Sicherung in mir durchbrennen. In wenigen Schritten bin ich bei ihm, schlage ihm die glühende Kippe aus der Hand und packe ihn am Kragen.

Es wäre ihm ein Leichtes, sich von mir zu drücken, aber er lässt es zu.

Vom Zorn geleitet drücke ich ihn gegen die Wand seines Arbeitszimmers. »Sag so was nie wieder, ansonsten schwöre ich dir, dass ich dir persönlich die Zunge herausreiße!«

Er schweigt.

»Es war nicht ihre Entscheidung!« Sie ist gegangen, weil ich lebe. Sie hat ihr Leben für meines gegeben. Das ist meine Schuld.


Kapitel Zwei
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NOVALEE


11.04.2024

Meine Glieder schmerzen, als ich die Augen öffne. Zu meiner Enttäuschung erwache ich nicht aus einem grausamen Albtraum, sondern befinde mich in der barbarischen Realität. Ich liege an der Bettkante und mein Blick fällt auf die Wellen, die auf den Strand treffen. Das Satintop sowie die dazu passende lange Hose kleben unangenehm an meinem Körper und die Strähnen fallen mir verschwitzt ins Gesicht. Hier auf den Bahamas sind es weit über 20 Grad, aber ich will es einfach nicht riskieren, weniger Stoff zu tragen. Zumindest, solange er mich nicht dazu zwingt.

Während meiner Erkundungstour am gestrigen Tag sind mir im Ankleidezimmer die verschiedensten Kleidungsstücke aufgefallen. Alle in meiner Größe und alle hatten die Eigenschaft, so wenig Stoff wie möglich zu haben. Auch die Unterwäsche, die ich entdeckt habe, hat mich erschrocken. Bei dem Gedanken an die verschiedenen Strapse, Dessous und anderen anzüglichen Kleidungsstücke wird mir schlecht. Insgeheim hoffe ich einfach, so lange wie möglich verschont zu werden. So lange, bis Dun kommt und mich holt.

Für einen Moment lausche ich einfach nur dem friedlichen Rauschen der Wellen und stelle mir vor, dass ich mich auf einer langen Reise befinde und diese Insel nur als Zwischenstopp gilt. Ich stelle mir vor, wie es wäre, wenn Ducane und ich uns den ganzen Tag am Strand sonnen und abends im Sonnenuntergang das Meer erkunden würden. Dieser Ort ist traumhaft schön, und doch ist es für mich immer ein Albtraum.

Ich blicke auf die Fensterfront, die sich direkt neben dem Bett erstreckt und nachts einen Blick auf den endlosen Nachthimmel, der das Meer küsst, freigibt. Sie ist wunderschön, nahezu perfekt, aber die Umstände lassen mich sie hassen.

Mein vermeintlicher Frieden wird gestört, als ich im nächsten Moment seine Hände auf mir spüre. Die breiten Pranken greifen nach meiner Taille und ziehen mich an sich, als wäre das normal. Mein Magen überschlägt sich und ich merke, wie mir die Spucke wegbleibt. Im nächsten Moment fühle ich heiße Küsse auf meinem nackten Schulterblatt. Seine Daumen fahren sanft, beinahe liebevoll über meine Schultern, während er meine Haut liebkost.

Eine unangenehme Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus und ich beiße mir auf die Lippe, um nicht aufzuwimmern, denn das würde dem Mann hinter mir nicht gefallen.

»Guten Morgen, meine Schöne«, flüstert er und fährt mit dem Zeigefinger unter den Träger des rosafarbenen Satintops. »Ich hoffe, du hast gut geschlafen?«

Ich nicke stumm und blinzle schnell die brennenden Tränen weg. Eine Antwort würde ich nicht rauskriegen, eher würde ich mich übergeben.

»Das freut mich. War dir auch nicht zu warm?«, hakt er nach und wandert im selben Akt zum Bund, wo er den Stoff des Tops höher schiebt.

Ich schüttle eifrig den Kopf, in der Hoffnung, es würde ihn davon abhalten, weiterzumachen.

»Du scheinst ziemlich geschwitzt zu haben«, erkennt er und schiebt mit dem Zeigefinger die Strähnen von meiner mit Schweißperlen bedeckten Stirn. In derselben Bewegung greift er nach meinem Kinn und dreht es, damit ich gezwungen bin, ihn anzusehen. Sein Griff ist fest, er hält meinen Kiefer und drückt so zu, dass es zu schmerzen beginnt. Ein dreckiges Lächeln, das mir sichtlich Angst einjagt, ziert sein Gesicht. »Du scheinst verspannt zu sein, Mondlicht.« Er leckt sich über die Lippen. »Wie wäre es, wenn wir eine Dusche nehmen und ich dich unter dem heißen Wasserstrahl massiere, hm?«

Ich schlucke laut und merke, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildet.

»Du musst mir schon antworten, Liebes«, bemerkt er, während seine andere Hand über meine Wirbelsäule fährt und dafür sorgt, dass ich mich widerlich in meiner eigenen Haut fühle.

»Ich möchte nicht duschen«, flüstere ich mit flehendem Unterton.

Er schnalzt auf und in seinem Blick verändert sich etwas. Dann wird sein Griff fester.

»Willst du wirklich so undankbar sein und mein höfliches Angebot ablehnen? Denn wenn ja, werde ich wohl klarstellen müssen, was ich mit ungezogenen Mädchen mache«, erwidert er. Sein Ton lässt keinen Widerspruch zu. Er wirkt wütend und gleichzeitig ruhig. Lediglich sein fester Griff gibt mir zu verstehen, wie ernst er es meint, und bringt mich vor Schmerzen zum Aufschluchzen.

Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wangen und versuche mit allen Mitteln, die Tränen in meinen Augen zurückzuhalten. Ich weiß nicht, wie, aber irgendwie gelingt es mir.

»Wir könnten vielleicht später –«

Klatsch. Ehe ich zu Ende sprechen kann, landet seine Hand auf meiner Wange. Erst ist es ein ziehendes Gefühl, dann wird es zu einem schmerzhaften Pochen. Instinktiv fahre ich mit der Hand zu meiner Wange und halte sie. Er hat mich tatsächlich geschlagen … und er würde mir noch so viel Schlimmeres antun, wenn ich ihm nicht gehorche … Genauso schnell, wie er meinen Kiefer losgelassen hat, um mich zu ohrfeigen, greift er ihn auch wieder.

Vergib mir, Ducane.

»Eine Dusche klingt toll«, bringe ich hervor. Meine Stimme zittert, aber das scheint ihm egal zu sein.

Er nickt zufrieden und lässt meinen Kiefer los. Dann ziert tatsächlich ein Lächeln sein Gesicht. »Ich wusste, dass du ein schlaues Mädchen bist, Mondlicht«, sagt er zufrieden und erhebt sich vom Bett. Als er auf Distanz ist, atme ich durch. Mein Herz rast und hämmert gegen meine Brust, während mir kotzübel ist, weil ich eine schwache Vorahnung habe, was mir gleich bevorsteht.

Er verschwindet im Bad und ich sehe ihm hinterher. Kurzzeitig überlege ich, ob ich einfach rennen sollte, um mich irgendwo zu verstecken und zu hoffen, dass er mich nicht findet, bis mich hier irgendwer rausholt, aber realistisch gesehen ist das unmöglich.

Im nächsten Moment höre ich Wasser laufen und er kommt wieder heraus. Splitterfasernackt. Ein Anblick, bei dem ich die Galle herunterwürgen muss. Es ist nicht so, dass Sean hässlich ist. Für einen Mann in seinem Alter scheint er attraktiv zu sein. Er ist gepflegt und sportlich. Er mag nicht ansatzweise so viele Muskeln wie Ducane haben, aber er hat sich auch nicht gehen lassen. Vielmehr ist es die Tatsache, dass dieser Mann eine Vaterfigur in meinem Leben übernommen hat, über dreißig Jahre älter ist und mich kennt, seit ich ein junges Mädchen bin. Das ist es, was mir eine Heidenangst einjagt.

»Kommst du?«, flötet er, als wären wir ein junges Pärchen.

Ich nicke widerwillig und stehe auf. Dann gehe ich langsam auf ihn zu.

»Mh-mh.« Er hält mich auf. Sein Blick liegt auf der Kleidung, die ich trage. »So willst du doch wohl nicht duschen, oder? Zieh dich aus.«

Ich schlucke und sehe an dem rosafarbenen Stoff hinunter.

»Nicht so schüchtern, ich habe dir schon so oft dabei zugesehen. Auch wenn du es nicht gemerkt hast.«

Ein Schauer fährt mir über den Rücken und ich zweifle keine Sekunde an der Wahrheit seiner Worte. Sein Blick liegt noch immer forschend auf mir und ich beobachte, wie er langsam ungeduldig wird. Zögerlich beginne ich, seinem Befehl nachzukommen, und greife nach dem Bund der Hose. In einer einfachen Bewegung streife ich sie hinunter.

Sean beobachtet mich und seine Gesichtszüge entspannen sich. »Das gefällt mir«, kommentiert er, als ich mir die Träger des Oberteils von den Schultern schiebe und es letztlich auch auf den Boden werfe. »So geil!« Ein widerwärtiges Grinsen legt sich auf sein Gesicht und ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich mich jemals so unwohl wie in diesem Moment gefühlt habe.

Ich stehe in Unterwäsche vor ihm. Der BH und auch das Höschen sind hautfarben. Es waren die schlichtesten Teile, die ich finden konnte.

»Ich hatte gehofft, du würdest dich für etwas Rotes entscheiden. Die Farbe lässt dich wie eine Göttin aussehen«, bemerkt er, während ich die Arme vor der Brust verschränke, um mich bestmöglich zu verdecken.

Er hat das alles sowieso schon gesehen. Immerhin habe ich in solchen Outfits für ihn geshootet und mein Geld damit verdient.

»Ich denke, du hast noch etwas mehr vergessen. Oder willst du wirklich so unter die Dusche?«, erkundigt er sich streng und deutet auf die letzten beiden Kleidungsstücke.

Ich schüttle zaghaft den Kopf und atme durch.

»Dann lass sie verschwinden, ehe wir noch mehr Wasser verschwenden, Mondlicht.«

Ich bin feige. Feige, weil ich mich nicht traue, ihm Kontra zu geben. Ich folge seinen Worten widerstandslos und die Wäsche fällt zu den restlichen Klamotten, bis ich ebenso nackt wie er vor ihm stehe. Ducane wäre enttäuscht von mir.

»Du bist noch so viel geiler als in meiner Erinnerung.« Mit schnellen Schritten ist er bei mir, packt meinen Po und presst mich an sich, um seine Lippen hungrig auf meine zu legen. Er küsst nicht gut, ich will es nicht – und doch fühle ich mich dazu gezwungen, seinen Kuss zu erwidern. Ich lasse zu, wie seine Zunge meinen Mund erforscht und dabei einen grässlichen Geschmack verbreitet

An meinem Schritt spüre ich seine harte Männlichkeit. Ohne dass ich es verhindern kann, verkrampft sich mein Körper und ich will ein paar Schritte zurückweichen. Seine gierigen Finger halten mich an Ort und Stelle. Zumindest für diesen Moment, denn im nächsten drängt er mich in die Richtung des Badezimmers. Ich folge ihm und ignoriere die Angst, die sich in meinem Körper ausbreitet. Mir ist zum Weinen zumute, aber die mögliche Reaktion des Psychopathen schüchtert mich ein.

Ich pralle hart auf die kühle Duschwand. Ich zucke zusammen, aber Sean fixiert mich. Das heiße Wasser der Regendusche läuft mir über den Körper und für einen Moment bin ich glücklich darüber, dass seine Lippen nicht auf meinen liegen.

»Sieh nur an, mit was für einem verboten heißen Körper du gesegnet bist«, meint er und geht einen Schritt zurück, um mich zu betrachten. »Diese prallen Titten wurden nur für mich geschaffen!«

Ehe ich etwas erwidern kann, packt er meine Brust und massiert sie. Ich weiß nicht, ob er mir damit wehtun, seine Macht demonstrieren oder wirklich etwas Gutes tun will. Egal, was es ist, es löst in mir den Wunsch nach einem schnellen Tod aus.

»Was ist das?«, hakt er nach. Dabei klingt er ziemlich sauer.

Ich sehe ihn verwirrt an. Dann folge ich seinem Blick, der auf meiner Brust liegt

Er bezieht sich auf eine von Ducanes Markierungen. Siehst du? Du wirst mich niemals besitzen können! Sie schmerzen nicht mehr, deswegen habe ich nicht gemerkt, dass er sie berührt hat.

»Was ist das, Schlampe?«, zischt er und sein hasserfüllter Ton lässt mich zusammenzucken.

Für einen Moment überlege ich, was schlauer wäre – ihn anzulügen oder ihm doch zu offenbaren, was Dun mit mir angestellt hat. Ehe ich mich entscheiden kann, liegt seine Hand auf meiner Kehle und schnürt mir die Luft ab. Ich keuche auf und greife nach seinem Handgelenk, aber mein Widerstand ist zwecklos. Tränen steigen mir in die Augen und ich versuche, ihn irgendwie von mir zu kriegen.

»Bitte!« Ich japse vergebens nach Luft.

»Was zum Teufel ist das?«, brüllt er.

»G-gar nichts …«

Er drückt fester zu. So fest, dass ich bereits beginne, Sterne zu sehen, und meinem Tod entgegenlächle.

»Ich gebe dir noch eine Chance. Eine letzte«, droht er und der Hass in seinen Augen verspricht mir, dass er seine Warnung wahr machen wird.

»Mar…kie…run…gen«, keuche ich und merke, wie sich schwarze Punkte in meinem Sichtfeld bilden.

Er lässt lockerer.

Ich muss husten und atme dann hektisch ein und aus.

»War er das? Dein Bastardfreund?«

Ich gebe ihm keine Antwort, woraufhin er wieder zudrücken will.

»Ja!«, entgegne ich beschwichtigend.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du auf solche dreckigen Sachen stehst, Mondlicht, aber das lässt sich einrichten …«

»Was …« Im nächsten Moment spüre ich einen dumpfen Aufprall und mir wird schwarz vor Augen. Ich verliere das Bewusstsein und hoffe insgeheim, dass ich nie wieder aufwache, denn ich weiß, wenn ich es tue, wird mir die Hölle blühen.
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Ich fühle mich benommen, müde und als hätte ich die letzten Tage durchgefeiert. Mein Körper fühlt sich steif an und mein Schädel brummt. Außerdem spüre ich etwas Kaltes, Hartes unter mir. Als ich mir mit der Hand die kitzelnden Strähnen aus dem Gesicht streichen will, werde ich aufgehalten.

Widerwillig öffne ich die Augen. Ich befinde mich in einem dunklen Raum, der von ein paar Öllampen beleuchtet wird. Ich sehe mich zögernd um. Meine Hände und Füße liegen in metallischen Ketten. Meine Beine sind gespreizt und offenbaren meine empfindlichste Stelle.

Meine Haare sind noch nass von der Dusche und ich trage keine Kleidung. Ich muss mich auf einer Art Platte im Keller befinden. Zumindest ist die Luft hier drin feucht und es gibt keine Fenster. Verzweifelt rüttle ich an den Ketten und versuche, mich zu befreien, aber meine Bemühungen bleiben erfolglos.

»Da bist du ja wieder, Liebes«, unterbricht mich eine Stimme. Sie gehört zu dem letzten Menschen, den ich gerade sehen will. »Sei mir nicht böse wegen der Kopfschmerzen, aber so war es einfacher, dich gefügig zu machen.« Er zeigt auf die Ketten.

»Was hast du vor?«, frage ich ängstlicher, als ich es wollte. Meine Stimme ist dünn und zittert, genauso wie der Rest meines Körpers.

»Hab keine Angst.« Er lächelt und streicht mir die Strähnen aus dem Gesicht. »Ich befriedige dich so, wie du es magst. Du stehst auf Markierungen? Bitte, dann zeige ich dir jetzt, wer dein rechtmäßiger Besitzer ist.« Er spricht über mich, als wäre ich ein Tier, und ein Teil von mir vermutet, dass er mich genauso behandeln wird.

»Bitte nicht«, wimmere ich, woraufhin er mit einem kühlen Lachen antwortet.

»Hast du ihn genauso angefleht?«

Erst jetzt fällt mir auf, dass er wieder Kleidung trägt.

Er greift in seine Hosentasche und zieht etwas heraus. »Oder hast du es genossen, wie er deinen Körper ruiniert hat?«

Er klappt das Messer auf und fährt mit dem Daumen über die scharfe Seite.

»Ich –«

»Hab keine Sorge, Mondlicht. Ich werde dich schon wiederherrichten, und wenn ich mit dir fertig bin, wirst du schöner als jemals zuvor sein.«

Noch bevor ich dazu komme, ihn aufzuhalten, spüre ich, wie die Klinge sich durch meine Hautschichten bohrt. So tief, dass ich sie niemals vergessen werde.


Kapitel Drei
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SCHATTEN


Sie wimmert und weint, während die Klinge des Klappmessers durch ihr zartes Fleisch schneidet. Sie zappelt und versucht, sich zu wehren, aber die Fesseln an ihren Gelenken verhindern das.

Genüsslich betrachte ich das Blut auf ihrer hellen, nahezu weißen Haut und muss mir auf die Lippe beißen. Mein Schwanz wird steinhart und pulsiert gegen meine Jogginghose. Es kostet mich einiges, ihre zarte Pussy nicht auf der Stelle zu ficken und ihren Körper währenddessen zu meinem Eigentum zu machen.

Ich ritze den ersten Buchstaben meines Namens hinein. Langsam und schmerzhaft, damit sie auch ja nicht vergisst, wem sie gehört. Die Tränen rinnen ihr über die Wangen und ihr Schluchzen befriedigt mich auf magische Weise.

»Ich verstehe, was er daran fand. Du siehst göttlich aus, wenn man dich foltert«, entgegne ich und setze die Klinge für den nächsten Buchstaben an.

»Hör auf! Ich flehe dich an! Bitte!«, schreit sie, aber das spornt mich nur noch mehr an.

»So ist’s gut. Kämpfe, Mondlicht. Ich liebe es, dir beim Verlieren zuzusehen.«

»Du krankes Schwein!«, brüllt sie und zappelt, was mich dazu bringt, zu verruckeln.

»Dummes Mädchen, jetzt muss ich mit dem E von vorne anfangen«, ermahne ich sie streng. Wobei ich es eigentlich genieße. Das Blut rinnt aus den Schnitten und läuft ihr über die Brust. Zu gerne würde ich sie schmecken und ihre Flüssigkeit aufnehmen, um sie immer bei mir zu haben, aber das hebe ich mir für später auf.

Ihre Schreie hallen durch den ganzen Keller. Am liebsten würde ich sie aufnehmen, damit ich ihr den ganzen Tag zuhören kann. Immerhin ist ihre Hilflosigkeit die schönste Melodie für meine Ohren.

»Bitte«, fleht sie erneut. Mittlerweile hebt und senkt sich ihre Brust eifrig und sie keucht vor Schmerzen. »Bitte hör auf. Ich tue alles, bitte!«

»Das würde ich gerne, Liebes, aber ich fürchte, anders verstehst du nicht, wem du gehörst.« Mit diesen Worten ziehe ich den letzten Strich am E und ziehe die Klinge zurück. Mit dem Daumen fahre ich über ihre Brust und ein paar Blutstropfen bleiben an meiner Haut hängen. Ich wandere zu ihrem Mund und fahre mit dem Daumen darüber. Blut verschmiert auf der Oberfläche ihrer vollen Lippen. »Koste dich, na los«, fordere ich sie auf und sammle erneut Blut auf dem Daumen. »Ich bin mir sicher, dass du hervorragend schmeckst.«

Ich drücke gegen ihre Lippen und sie gibt nach. Sie heult, als würde ich sie hierzu zwingen.

Du weißt genau, worauf ich stehe. Habe ich nicht recht, Mondlicht?

Ihre Tränen turnen mich an. Trotzdem steigt die Wut in mir auf, als ich daran denke, dass bereits ein anderer dieses Bild gesehen hat.

Ich lasse sie an meinem Daumen lutschen und stelle mir vor, dass es mein Schwanz wäre. Geile Vorstellung. Mit meinen restlichen Fingern fange ich ihre Tränen auf. Dann koste ich sie. Warm und leicht salzig. Sie schmecken köstlich.

»Du entfachst ziemlich dunkle Seiten von mir, Mondlicht …« Ich stöhne auf und widme mich dann wieder dem Kunstwerk, das ich auf ihrer Brust verrichte.

Ich genieße es, das P in ihre Brust zu ritzen. Ihre Schreie, ihr Wimmern und dieses fabelhafte Weinen …

Sie liebt es genauso, wie ich es liebe.

Unsere gebrochenen Seelen gehören zusammen. Und ich werde dafür sorgen, dass du das niemals vergisst, liebste Novalee.

Ihr Atem ist ungleichmäßig und sie zuckt immer wieder weg, was dazu führt, dass die Schnitte verwackeln oder gar tiefer als geplant werden. »Pass auf, Mondlicht. Nicht, dass du dir noch wehtust.« Ein heiseres Lachen entkommt meiner Kehle. Welch eine Ironie, nicht wahr?

»Bitte!«, wimmert sie. »Ich kann nicht mehr!«

»Oh, Liebes …« Ich fahre ihr über die nassen Haare. Ihre Augen sind rot vom Weinen und ihre Strähnen verknotet, weil sie durch ihre hektischen Bewegungen aneinanderreiben. Am Hinterkopf hat sie eine kleine Platzwunde, um die ich mich später noch kümmern werde. Wieso stößt du dich auch beim Duschen? Tollpatschiges Mädchen.

Die Klinge bohrt sich durch ihre Haut, als wäre es Butter. Das Klappmesser ist scharf. Ich habe es schließlich nur für dich noch mal geschliffen. Der Griff ist bereits blutverschmiert. Es sieht brutal aus, aber letztlich verletze ich sie nicht schwerwiegend.

Ich würde dich niemals verletzen, Mondlicht. Du weißt doch, dass ich dir nur helfen will. Aber als Model kennst du das schon, nicht wahr? Wer schön sein will, muss leiden.

»Sean, bitte!«, keucht sie. Ihre Stimme ist brüchig und sie zittert bereits.

Ist dir kalt? Soll ich dich wärmen?

»Was ist denn, Liebes?«, hake ich besorgt nach.

»Bitte –« Sie wird von ihrem eigenen Schrei unterbrochen.

Ich beginne gerade, das R in ihre Haut zu schneiden. Ein wundervolles Kunstwerk. Jeder, der sie jemals wiedersehen sollte, wird wissen, dass sie nur mir gehört. Sie gehört zu meiner Marke und das seit vielen Jahren. Aber ab heute ist es offiziell.

»Du bist wunderschön, wenn du blutest«, lobe ich sie und tränke meine Finger in ihrem Blut. Dann führe ich sie zu meinen Lippen, um sie zu kosten. Eine Gänsehaut überkommt mich und mein Körper schüttet Endorphine aus. Metallisch, süß und wie meine Erlösung! So schmeckt sie. Verdammt, ich werde niemals genug von ihr bekommen!

Ich gelange zurück zu ihrer Brust, fange die dunkelrote Flüssigkeit auf und fahre dann mit meiner Zunge erneut über meine Finger. Aber das reicht mir nicht. Mit jedem Tropfen will ich sie mehr schmecken. Du bist ein Produkt aus dem Himmel. Ich freue mich schon darauf, dich in der Hölle zu vergöttern!

Eine Mischung aus Schnappatmung und Würgen verlässt ihre Kehle.

»Du schmeckst so gut, Mondlicht. Teufel! Wie lange habe ich auf diesen Moment gewartet?« Ehe sie etwas erwidern kann, vergrabe ich meine Lippen an ihrer Brust. Ich sauge an ihren Nippeln. Ihre Brustwarzen haben leichte Schnitte.

Sie schreit vor Schmerz auf. Nein, vor Lust.

Du dreckiges Mädchen willst das genauso wie ich.

Ich liebkose die Schnitte, verteile Küsse auf ihrer Haut und mache sie feucht. Ich quäle deine Pussy genauso, wie du meinen Schwanz quälst.

Sie stöhnt schmerzerfüllt auf.

»Braves Mädchen, zeig mir, wie geil du das findest!« Ich vergrabe meine Zähne erneut tief in ihrem Fleisch.

Der Eisengeschmack verteilt sich auf meiner Zunge und ich kann nicht anders, als die Schnitte entlangzufahren, um so viel wie möglich von ihr zu kosten.

Ihr verzweifeltes Wimmern nach Erlösung lässt mich beinahe in der Hose kommen. Ihre Schreie treiben mich an. Fuck, beinahe verliere ich mich!

Ich muss mich von ihr lösen. Anderenfalls würde ich mein Kunstwerk nie vollenden. Außerdem will ich mir die Glücksgefühle einteilen. Immerhin werden wir noch eine ganze Weile zusammen sein und Spaß haben.

Also höre ich mit meinen Liebkosungen auf und wische mir über den Mund.

Die Brünette starrt mich panisch an. Ihre rehbraunen Augen sind angeschwollen und rot.

»Ich weiß, dass du traurig bist, weil wir heute nicht weitergehen. Aber keine Sorge, ich habe noch viel mit dir vor, Mondlicht.«

Als Antwort kommt ein Schluchzen ihrerseits.

»Du weißt, was mir gefällt«, bemerke ich und lächle, ehe ich die Klinge für den letzten Buchstaben ansetze. Ein I für Infinity, mein liebliches Lichtlein.

»SEPRI«, lese ich stolz, nachdem ich ihr über die Schnitte gewischt habe. »Jetzt bist du perfekt.«


Kapitel Vier
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NOVALEE


Ich fühle mich leer, so als wäre ich eine Hülle. Nein, eher wie eine alte Verpackung, die wertlos ist und keinen Nutzen mehr hat.

So muss es sich anfühlen, wenn einem alles genommen wird. Jeder Funke Lebensfreude, jedes mickrige Teil an Selbstwert … einfach alles.

Die Schmerzen stammen vom Teufel persönlich. Ich dachte immer, er wäre klein, rot mit Hörnern und Flügeln, vielleicht sogar einem Dreizack. So wurde er mir als Kind beschrieben. Aber die Erzählungen waren falsch. Denn wären sie richtig, hätte ich gemerkt, dass der wahre Teufel ein Mann ist, den ich glaubte zu kennen.

Meine Verletzungen lähmen mich. Ich habe geschrien. Lange und schmerzerfüllt. Ich habe ihn um Gnade angefleht, aber das hat ihn nur noch mehr angetrieben. Das Gefühl von Ekel sitzt tief in meinen Gliedern. Jede Berührung schmerzt, und die Erinnerung an seine Zunge, die über meine Brust gefahren ist, bringt mich zum Würgen.

Ich weiß nicht, wie lange ich hier schon liege. Auf diesem Metalltisch in der puren Dunkelheit. Die Kopfschmerzen haben nachgelassen, dafür brennen die Schnittwunden, die prägende Spuren in meiner Haut hinterlassen werden. Ich weiß nicht, was er hineingeritzt hat. Vielleicht will ich das auch gar nicht wissen.

Ich bin verstört. Niemals hätte ich erahnen können, dass er so krank sein würde. Für eine ganze Weile habe ich mir gewünscht, er würde abrutschen, zu tief schneiden und mich versehentlich töten, damit ich das hier nicht mehr fühlen muss.

Er hat mein Blut gekostet. Er hat an mir gesaugt, als wäre er ein Vampir, und dann, als er fertig war, hat er die Schnitte, die zu tief waren, genäht, als wäre er der Gute. Das ist doch krank! Mittlerweile erwarte ich alles. Ich würde ihm sogar zutrauen, dass er ein verdammter Kannibale ist und mich mit Körperteilen füttern will. In mir dreht sich alles um. Ich spüre, wie mir die Galle hochkommt. Durch die Fesseln an meinen Gelenken bin ich aber regungslos. Vermutlich würde ich an meinem eigenen Erbrochenem ersticken.

Ein Teil von mir würde das begrüßen. Ein anderer Teil denkt an die anderen. Amber, Marcel und … Dun. Ducane … Es tut mir so leid. All das. Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Ich hätte mich besser wehren müssen. Ich hätte es irgendwie verhindern müssen …

Ich spüre, wie sich erneut Tränen in meinen Augen sammeln. Meine Lider brennen bereits vom vielen Weinen und ich habe das Gefühl, keine Flüssigkeit mehr in mir zu haben.

Mein Körper zittert und die Kälte macht mir zu schaffen. Ich bin mir sicher, dass die Raumtemperatur nicht mehr als 15 Grad beträgt. Die Luft ist feucht und ich habe das Gefühl, immer wieder einen Luftzug zu spüren, obwohl kein Fenster vorhanden ist. Vermutlich eine Lüftung.

Der Psychopath meinte, dass er gleich wieder da sei. Seitdem ist er nicht mehr aufgetaucht, wofür ich ihm sehr dankbar bin. Lieber sterbe ich hier qualvoll, als weiterhin als sein Spielzeug zu dienen.

Ducane! Ducane, Ducane, Ducane.

Ich muss kämpfen.

Aber warum ist das so verdammt schwer?

Wo bist du nur, Dun …

Ich nehme ein Geräusch wahr. Schwere Schritte, die über den Flur huschen. Durch den Spalt unter der Tür erkenne ich, dass Licht eingeschaltet wird.

Wie nach einem Marathon hämmert mein Herz gegen die Brust und ich spüre, wie mein Blutdruck in die Höhe schießt. Adrenalin verteilt sich in meinen Venen und die Angst vor dem, was in den nächsten Sekunden passieren wird, steigt mit jedem Augenblick.

Ich starre auf den schwachen Lichtstrahl und beobachte den Schatten. Im nächsten Moment höre ich, wie die Klinke heruntergedrückt wird und die Tür sich knarzend öffnet. Ein Schwall von Helligkeit flutet den Raum und ich kneife die Augen zu. Mit geschlossenen Lidern höre ich die schweren und sich nähernden Schritte.

»Öffne die Augen, Mondlicht«, fordert mich mein Peiniger auf und ich folge seinem Befehl ohne Widerstand.

Ich blinzle dem Licht entgegen und sehe ihn eingeschüchtert an.

Er ist dabei, eine der Öllampen neben dem Tisch anzumachen.

»Du zitterst, Liebes«, fällt ihm auf, woraufhin ich still bin.

Mein Blick schweift zu meiner Brust. Ich erkenne nicht viel, nur die blutrote Flüssigkeit, die auf meiner Haut getrocknet ist.

»So wunderschön bist du«, meint er, als er meinem Blick folgt. »Findest du nicht auch?«

Ich gebe ihm keine Antwort, meine Lippe bibbert und ich würde am liebsten einfach drauflosheulen.

»Ich habe dich etwas gefragt«, ermahnt er mich und seine Finger finden meinen Kiefer. Sein Griff ist hart, aber das Brennen, das bereits beim Atmen auf meiner Brust entsteht, ist härter.

Dennoch siegt meine Angst vor ihm und ich nicke zögernd, um anschließend ein leises »Ja« zu wispern.

»Braves Mädchen«, summt er zufrieden und lässt von meinem Kinn ab, um mit seinen dreckigen Fingern über die tiefen Schnitte zu fahren.

Ich lasse es zu. Etwas anderes könnte ich auch nicht unternehmen, immerhin sind meine Gelenke fixiert. Meine Handgelenke schmerzen bereits und ich bin mir sicher, dass sich auch meine Knöchel in der Zwischenzeit blau verfärbt haben

Alles in mir schreit danach, dass er aufhören soll. Ich will ihn treten, schlagen oder sogar beißen. Ich würde keine Sekunde zögern, ihm ein Messer in die Kehle zu rammen oder gar eine Kugel in die Brust zu jagen, so wie ich es bei seinen Männern getan habe. So viele habe ich umgebracht – und wofür? Für nichts. Ich habe trotzdem alles verloren.

»Wir sollten rausgehen. Nicht, dass du dich noch verkühlst«, schlägt er vor und klingt dabei beinahe liebevoll. Bevor ich etwas erwidern kann, löst er mich von den Fesseln.

Ich atme erleichtert auf, als der Druck verschwindet, und ziehe meine Hände an mich. Dann spüre ich wieder seine Hände auf mir.

Er greift unter meine Beine und unter meinen Rücken, um mich hochzuheben. Vielleicht würde ich mich wehren, aber der Blutverlust hat mich einiges an Kraft gekostet. Ich würde mich wahrscheinlich nicht einmal auf den Beinen halten können. Außerdem bin ich sowieso an ihn gebunden. Ich sitze auf dieser verfluchten Insel im Paradies fest und durchlebe die Hölle.

Wir verlassen den Keller und ich merke, wie mein Körper die Wärme oben begrüßt. Die Gänsehaut verschwindet und das Zittern lässt ein wenig nach.

»Du bist ja ganz dreckig«, bemerkt Sean. »Ich sollte dich sauber machen, meinst du nicht?«

»Das wäre schön«, flüstere ich, da ein Nein nicht infrage kommt. Dieser Mann ist krank, und das spüre ich mit jeder Sekunde, in der ich bei ihm bin, mehr. Ich schätze, dass es das Beste ist, sein Spiel mitzuspielen. Ansonsten wird die Chance, dass Ducane mich lebend findet, allmählich kleiner …

»Was hältst du von einer Badewanne?«

Gar nichts. Abgesehen von den höllischen Schmerzen, die ich verspüren werde, und der Tatsache, dass jedes Kind weiß, dass frische Nähte nicht nass werden dürfen, blüht in mir die Angst vor den grausamen Dingen, die er noch im Kopf hat.

»Meinst du nicht, eine schnelle Dusche wäre einfacher?«, versuche ich ihn zu überzeugen.

»Aber da kann ich mich nicht ansatzweise so gut um dich kümmern«, widerspricht er mit einer gespielten Sanftheit in seiner Stimmlage. Dann streicht er mir ein paar der angetrockneten Strähnen aus dem Gesicht. »Außerdem bist du ganz kalt, da wird dir ein heißes Bad guttun. Ich habe sogar deinen liebsten Badezusatz besorgt. Du weißt schon, den beerigen, den ich dir nach deinem ersten Shooting geschenkt habe.«

Ich schlucke und das Gefühl der Übelkeit überkommt mich abermals. Trotzdem nicke ich feige, aus Panik vor dem, was passiert, wenn ich ihm widerspreche. »Ich würde mich sehr über ein Bad freuen«, erwidere ich und zwinge mich zu einem Lächeln, was ihn zufriedenstellt.

»Perfekt, dann gedulde dich einen Moment im Bett und ich werde alles für uns herrichten, Liebling.«

Uns. Drei Buchstaben, die mich noch ein Stück mehr brechen werden.
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Nachdem er mich abgelegt hat, schließe ich die Augen und lausche dem gleichmäßigen Rauschen der Wellen. Es beschwichtigt meinen unruhigen Herzschlag ein wenig, aber lässt den Kloß in meinem Hals nicht verschwinden. Immer wieder stößt dieselbe Frage auf meine Gedanken. Was habe ich der Welt getan, dass ich das erleben muss? Und jedes Mal erschließt sich mir keine Antwort. Ich bleibe in der Ungewissheit, ertrage es unwissend weiter und leide, weil es mir scheinbar vorbestimmt wurde. Ich fühle mich machtlos, bin es gewiss auch. Ich bin die Beute eines Monsters und ich wurde gefangen. Jetzt bestimmt er, was er mit mir anstellt.

»Ich bin fertig«, unterbricht mich seine Stimme und mein Herz setzt aus, als ich ihn splitterfasernackt im Türrahmen lehnen sehe.


Kapitel Fünf
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DUCANE


»Sag mir verdammt noch mal, was du weißt!«, brülle ich den Mann vor mir an. Sein Gesicht ist übel zugerichtet. Die Lippe ist aufgeplatzt, die Nase gebrochen und blutverschmiert und eine fiese Verfärbung zieht sich darüber.

Ich habe ihn als menschlichen Boxsack genutzt. Er hängt in Crawfords Keller in Ketten, während ich versuche, die Informationen aus ihm herauszuprügeln. Bisher habe ich die Finger von den verschiedenen Werkzeugen, die an der Wand neben mir hängen, gelassen, aber so langsam verliere ich die Geduld.

Ich greife den glatzköpfigen Russen an seinem zerrissenen Shirt, ziehe ihn so nah an mich, wie es die Ketten zulassen, und spucke ihm die Worte erneut entgegen. »Was weißt du über Price’ Plan?«, brumme ich.

Er grinst schief, wodurch seine vergoldeten Zähne zum Vorschein kommen.

»Um mich zum Reden zu bringen, braucht es schon ein bisschen mehr als ein paar sanfte Schläge, Bastard. Wie wäre es mit Geld?«, fordert er und für einen Moment verliere ich die Fassung.

Ich schubse ihn mit voller Wucht gegen die Steinwand. Sein Kopf schlägt dagegen und er schreit auf.

Ich erinnere mich an einen ziemlich brutalen Fall vor einigen Jahren. Ein Serienmörder hat seine Opfer gequält, indem er ihnen die Zähne und Fingernägel einzeln gezogen hat. Es waren höllische Schmerzen, die mich damals zum Schlucken gebracht haben. Jetzt wiederum werde ich sie effektiv nutzen.

»Letzte Chance, ansonsten vergesse ich mich«, knurre ich dem Mann zu, der mich belustigt anstarrt.

»Ich habe dir meinen Preis genannt.«

»Da, wo ich dich hinschicke, wirst du kein Geld mehr brauchen«, entgegne ich trocken und öffne die Zange.

»Dann kommen wir wohl nicht auf einen Nenner.« Der Söldner blickt mich ernst an und ich verspüre erneut den Drang, ihn als Boxsack zu nutzen. So hart, wie ich vorhin auf seinen Oberkörper eingeschlagen habe, würde es mich wundern, wenn er keine inneren Blutungen hat, die ihn sowieso umbringen würden.

»Also schön, du hast es so gewollt«, brumme ich und ramme ihm die Zange ohne Rücksicht in den Mund. Er kann nicht so schnell reagieren und es dauert nicht lange, bis ich einen seiner Zähne erwische. Für einen Moment spiele ich mit dem Gedanken, ihm die Zunge für seine respektlosen Aussagen herauszureißen, aber die brauche ich vorerst noch.

»Du willst also immer noch nicht reden?«

»Nie – aahhh!«

Es kostet mich bloß einen heftigen Ruck, um ihm einen seiner vorderen Schneidezähne zu ziehen. In seinem Mund sammelt sich Blut und der Schrei lässt mich für einen Moment das Gefühl von Gerechtigkeit verspüren.

»Du mieser Wichser, wenn ich dich in die Finger kriege!«, flucht er.

»Soll ich weitermachen? Oder verrätst du mir nun endlich, was ich wissen will?«

»Verdammte Scheiße, ich weiß doch selber nichts! Wir haben das alles nur für die Kohle gemacht, aber wir wurden doch in nichts eingeweiht, verflucht!«, brüllt er mir entgegen.

»So? Du willst mir also sagen, dass du keinen blassen Schimmer hast, wohin sich Price verpisst haben könnte?«

»Nein, Mann! Wir haben uns an diesem Haus getroffen und dann sind wir schon los!«

Diese Worte lassen mich hellhörig werden. »Welches Haus?«

»Was?«, fragt er allen Ernstes, und ich habe Mühe, mich zu beherrschen.

»Von welchem Haus sprichst du, verdammt? Wie lautet die Adresse?«, will ich aufgebracht wissen.

»So ein kleines Haus, es gab keine Adresse, nur Koordinaten. In der Gegend war es tot, als hätte niemand dort gelebt!«, erklärt er zitternd.

»Wie lauten die Koordinaten?«

»Keine Ahnung, Mann! So was kann ich mir doch nicht merken. Ich habe die nur auf dem Handy.«

»Und wo ist dein verdammtes Handy?«

»Ich muss es in einem der Wagen vor der Halle liegen lassen haben. Bitte, ich weiß nicht mehr«, winselt er und von dem harten Burschen ist nichts mehr übrig.

»Gut«, meine ich ruhig.

»Ich wollte nur das Geld haben … um meine Schulden abzubezahlen.«

»Keine Sorge, dummer Russe. Deine Schulden haben sich gerade in Luft aufgelöst.«

»Wie –«

Für einen Moment starre ich auf die Glock in meiner Hand. Ich habe nur passiv wahrgenommen, wie ich sie aus meiner Hose gezogen habe. Es war nie meine Art, Dinge auf diese Art und Weise zu klären. Ich habe immer versucht, den Frieden zu wahren, aber seit Novalee weg ist, will ich jeden umlegen, der sich mir in den Weg stellt.
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»Und, hat er was gesagt?«, erkundigt sich Marcel, als ich die Treppen hinaufgehe.

»Ist er tot?«, hakt Amber leise nach und sieht mich eingeschüchtert an.

»Ist er, hab ich nicht recht?«, wirft Crawford ein.

»Ja.«

»Hast du ihn wenigstens vorher gut genug ausgequetscht?«

»Aus dem Bastard war nichts herauszuholen«, brumme ich und fahre mir durch die Haare.

»Also war alles umsonst?« Amber sieht mich enttäuscht an.

»Nicht ganz. Er wusste zwar nichts über Sean, aber er hat von einem Haus gesprochen.«

»Was für ein Haus?«, mischt sich nun Marcel ein.

»Scheinbar in einer verlassenen Gegend ohne Adressen. Er meinte, dass er nur Koordinaten bekommen habe.«

»Und welche?«

Ich sehe zu Crawford, der mich fragend ansieht. »Die sind auf dem Handy, das wir im besten Fall in einem der Wagen finden.«

»Meine Männer haben alle Wagen von Sean in eine meiner Lagerhallen gebracht«, erklärt der Mafioso.

»Dann werden wir jetzt wohl ein paar Autos durchsuchen müssen«, entscheide ich, woraufhin die anderen nickend aufstehen.
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Kurz darauf sitzen wir alle in Kierans G-Klasse und sind auf dem Weg nach Osten.

»Meinst du, das bringt uns was?«, hakt Amber unsicher nach. Ihr Blick liegt auf mir, das spüre ich, aber ich erwidere ihn trotzdem nicht.

»Das ist aktuell unsere beste Chance«, antwortet Crawford für mich und zur Abwechslung bin ich ihm mal dankbar.

Ich teile Ams Zweifel. Ich frage mich auch, was wir machen sollen, wenn wir in diesem Dreckshaus nichts finden. Aber aktuell bleibt uns nichts anderes übrig, als darauf zu hoffen, dass uns der Bastard, den ich gefoltert habe, weiterhelfen konnte.

Im Augenwinkel beobachte ich, wie die Französin aus dem Fenster sieht. Der Regen wird gegen die abgedunkelten Scheiben geweht. Ihr Blick ist nachdenklich und gerade als ich mich wieder auf die Straße vor mir konzentrieren will, ergreift sie das Wort.

»Meinst du, er würde sie umbringen, Ducane?«

1 Satz, 7 Worte und 33 Buchstaben.

Und ich fürchte mich davor.

Ich presse meine Zähne so hart aufeinander, dass sich mein Kiefer verkrampft. Ich halte meine Augen auf der kurvigen Straße vor mir und unterdrücke die Gedanken, die in mir aufkommen wollen.

Amber hat einen Triggerpunkt gefunden. Sie hat eine wunde Stelle entdeckt und so viel Salz hineingestreut, dass ich ihr am liebsten den Hals für ihre Worte umdrehen würde.

Meine Hände ballen sich zu Fäusten und ich merke, wie Crawford mich beunruhigt ansieht.

»Entschuldige …«, murmelt Am kleinlaut. »Ich mache mir bloß solche Sorgen …«, rechtfertigt sie sich.

»Ich denke, dass das, was dieser Psychopath mit Lee macht, schlimmer ist als der Tod«, spreche ich meine schmerzhaftesten Gedanken aus.

Die Blondine schluckt und ich könnte schwören, dass ihr eine Träne über die Wange kullert.

Ich verurteile sie nicht. Amber ist stark, aber nicht, wenn es um Novalee geht. Und mir geht es genauso, verdammt!

»Wir sollten nicht gleich vom Schlimmsten ausgehen. Immerhin würde es doch naheliegen, dass er sie besser behandelt, wenn er so besessen von ihr ist …«, versucht Marcel uns aufzubauen, aber der Klang seiner Stimme verrät mir, dass er selbst seinen Worten keinen Funken Glauben schenkt.

Jahrelang habe ich mich mit ähnlichen Fällen auseinandergesetzt. Kranke Mörder standen auf der Tagesordnung, und auch wenn ich selbst kaum Stalkingfälle behandelt habe, weiß ich, dass sie alles dafür tun würden, um das zu bekommen, was sie wollen. Sean ist über Leichen gegangen, und ich bin mir sicher, dass er keine Gnade zeigen wird. Auch wenn ich es mir sehnlichst wünsche.

»Fakt ist, dass wir sie so schnell wie möglich finden sollten. Dieser Bastard lebt schon viel zu lange«, entgegnet der Mafioso neben mir und biegt ab.

Wir fahren einen Schotterweg entlang und eine stickige Stille breitet sich im Wagen aus. Es ist, als würden alle dasselbe denken, aber keiner würde sich trauen, es noch mal laut auszusprechen. Weil es grausame Worte sind, die einen wie Messerstiche zerstören.
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Ein paar Minuten später kommen wir zum Stehen. Ich steige als Erster aus und mache mich auf den Weg zur großen Halle. Bereits aus der Ferne erkenne ich ein paar von Crawfords Männern. Sie sind alle komplett in Schwarz gekleidet, verkabelt und mit einer AK-47 ausgestattet. Ich merke, wie sie mich skeptisch mustern und einige von ihnen ihre Gewehre auf mich richten.

»Hört auf, auf meinen Gast zu zielen«, brüllt Kieran quer über den Hof und sie folgen seinem Befehl, ohne zu zögern.

»Entschuldigung, Boss. Wir wussten nicht, dass es sich um Gäste handelt«, nuschelt einer von ihnen und ich bin mir nicht mal sicher, ob die Worte bei Crawford ankommen.

Vor der Halle bleibe ich stehen und warte, bis die anderen mich eingeholt haben. Kieran betritt sie als Erster und wir folgen ihm. Ich erkenne sieben schwarze Transportwagen, die nebeneinander aufgereiht mitten in der Halle stehen.

»Also, fangen wir an. Jeder nimmt sich einen Wagen vor«, bestimme ich und gehe vor.

»Sie dürften nicht abgeschlossen sein«, bemerkt Crawford, und seine Aussage bestätigt sich, als ich die Tür des vordersten Wagens öffne.

Zuerst schaue ich vorne auf dem Fahrer- und Beifahrersitz nach, sogar im Handschuhfach und im Seitenfach, aber meine Suche bleibt vergebens. Dann öffne ich die Schiebetür und durchforste den hinteren Raum, aber bis auf getrocknete Matschspuren, ein paar Zigarettenstummel und ein halb leeres Magazin finde ich nichts.

Nachdem ich den Wagen fertig durchsucht habe, widme ich mich dem nächsten. Die anderen und sogar Kieran sind dabei, drei weitere Fahrzeuge zu durchsuchen. Crawford muss echt was an uns liegen, wenn er mit uns im Dreck wühlt. Vielleicht habe ich ihn doch falsch eingeschätzt. Aber das ändert nichts daran, dass er ein kaltherziger Mörder ist. Wobei … in den letzten Stunden bin ich auch einer geworden. Fuck, was ist hier nur los?

»Habt ihr was?«, erkundigt sich Marcel.

»Noch nicht, ich mache mich jetzt an den nächsten«, antwortet seine Freundin und läuft an mir vorbei.

»Ich habe auch nichts«, stimmt der Mafioso zu.

»Dito«, erwidere ich und öffne im nächsten Akt die Tür mit einem groben Ruck. Der widerliche Geruch von Schweiß und getrocknetem Blut steigt mir in die Nase. Als ich ins Innere des Wagens sehe, erkenne ich auch, wieso. Ein fetter Blutfleck befindet sich auf dem Boden des Vans. Das muss das Fahrzeug gewesen sein, mit dem sich der Russe verpissen wollte. Ich hebe die durchlöcherte Schutzweste hoch.

Marcel hat mir erzählt, dass Crawfords Männer mein Folteropfer in einem der Vans überwältigt haben. Er war scheinbar der letzte überlebende Söldner und wollte sich verpissen. Dummer Bastard!

»Ich habs!«, rufe ich und ziehe das besagte Telefon hinter dem Beifahrersitz hervor. Es hat ein paar Risse auf dem Display und der Akku ist tot. Innerlich bete ich, dass es noch funktioniert, denn ansonsten wären wir wieder bei null.

Ich höre sich nähernde Schritte.

»Ew!«, macht Amber und verzieht das Gesicht.

Ich folge ihrem Blick, der genau auf den dunkelroten Fleck gerichtet ist.

»Keine Sorge, ich habe ihn schlimmer hingerichtet«, bemerke ich und halte anschließend das schwarze Prepaidhandy hoch. »Hat keinen Akku.« Ich wende mich an Kieran.

»Ich gebe es meinen Männern, die werden das Ding auseinandernehmen«, verspricht er und streckt die Hand aus, woraufhin ich ihm das Telefon gebe.
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Auf der Rückfahrt ist die Stimmung entspannter. Statt der ständigen Sorgen hat sich nun ein Funke Hoffnung ausgebreitet.

»Meinst du, das Handy bringt uns was?«, fragt Am ihren Freund.

»In meiner Karriere haben wir knifflige Fälle oft mithilfe eines Telefons geknackt, also würde ich sagen, dass unsere Chancen gut stehen«, erwidert er und streicht ihr liebevoll eine Strähne hinters Ohr.

Das ist die halbe Wahrheit. Es gibt zwar viele Fälle, in denen wir Handys durchforstet und auch was gefunden haben, aber wirklich zielführend waren oftmals andere Dinge. Trotzdem will ich Amber diese Illusion nicht nehmen, es reicht, wenn wir damit klarkommen. So hätte es sich Novalee gewünscht.


Kapitel Sechs
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SCHATTEN


Du bist perfekt, weißt du das? Nicht nur optisch, nein. Du fühlst dich so perfekt an. Ich liebe den Körperkontakt. Deine zarte Haut ist weich und glänzend. Du bist wie für meine Hände gemacht. Wie du auf mir liegst und dich von meinen Händen verwöhnen lässt. Spürst du, wie hart du meinen Schwanz machst?

Der Schaum verdeckt deine prallen Brüste. Du wirkst verkrampft. Soll ich dich massieren, berühren? Ist es das, was du brauchst? Du brauchst es nur zu sagen, ich gebe es dir liebend gerne.

Denk nicht, ich würde es nicht sehen. Die Tränen, die vereinzelt über deine Wangen kullern, weil du so verdammt glücklich bist, habe ich nicht recht? Dein Unterbewusstsein weiß es bereits, jetzt muss dein Kopf endlich aufhören, sich dagegen zu sträuben.

»Habe ich dir schon mal gesagt, wie sehr ich diesen Beerenduft an dir liebe?« Mit der Hand lege ich ihr die Haare über die Schulter.

Dann schüttelt sie den Kopf.

»Oh, ich tue es. Dieser Duft ist himmlisch«, schwärme ich.

»Wie schön, dass es dir gefällt«, erwidert sie leise, während sich ihr Körper verkrampft.

Versuchst du wirklich, zu unterdrücken, wie nass dich meine Worte machen, Mondlicht?

»Du fühlst dich gut an.« Ich beginne, ihre Schulterblätter zu küssen. Dann wandere ich zu ihrem Hals. So zartes Fleisch … »Ist dir auch warm genug?«, will ich sichergehen und ziehe sie vorsichtshalber näher an mich.

Ein leises Zischen verlässt ihren Mund, als sie meinen harten Schwanz an ihrem geilen Arsch spürt.

»Nicht so schüchtern«, kommentiere ich, während sie meine Frage unbeantwortet lässt. »Immerhin ist er nur für dich so hart.«

»Bitte …«, haucht sie und ich nehme ein Zittern in ihrer Stimmlage wahr.

»Was denn, Liebes?«, erkundige ich mich, während meine Hände ihren Körper ertasten. Meine Lippen hängen an ihrem Hals, nah an ihrem Ohr, und ich fahre mit den Fingern sanft über die Schnitte auf ihrer Brust.

Sie zuckt unter der Berührung zusammen und keucht lustvoll auf.

Vorsichtig fahre ich zu ihren Nippeln und zwicke sie leicht, woraufhin sie aufwimmert. »Du musst mir schon sagen, wenn du mehr willst, kleine Schlampe.«

»Ich bin müde«, lenkt sie ab, woraufhin ich ein Seufzen ausstoße.

»Du hast recht. Heute war ein anstrengender Tag. Du solltest dich etwas ausruhen und dich, wenn wir hier fertig sind, ins Bett legen. Ich werde dir dann etwas zum Essen hochbringen«, stimme ich zu und drücke ihr einen letzten Kuss auf die Halsbeuge, ehe ich mich löse und nach dem Schwamm greife, um gründlich das Blut von ihrer Brust zu schrubben.

Mit der rechten Hand fixiere ich ihr Genick, damit sie stillhält, und mit der linken fahre ich über ihre Markierung. Sie wimmert auf, keucht vor Schmerzen und provoziert mich mit diesen göttlichen Tränen. Das Wasser ist heiß und der Schwamm ein wenig borstig. Eine perfekte Kombination, um sie ein wenig zu necken. Du stehst doch auf grobe Männer, nicht wahr?

Es ist die pure Folter für mich. Mein Schwanz ist so verdammt hart, dass es wehtut. Es kostet mich einiges an Beherrschung, nicht wie ein Tier über sie herzufallen. Sie hört einfach nicht auf, mich zu quälen. Sie heult und schreit vor Schmerzen, die sie geil findet. Ich habe ein verdammt dreckiges Mädchen!

Irgendwie gelingt es mir aber doch, die Kontrolle zu behalten. So steige ich aus der Badewanne und hebe meinen Schatz heraus. Sorgsam wickle ich sie in ein Handtuch ein, um sie anschließend ins Bett zu tragen und behutsam zuzudecken.

»Bleib hier liegen und ruh dich aus. Ich bin in ein paar Minuten wieder da, um dich zu verwöhnen«, verspreche ich ihr und verschwinde im Bad, um mich abzutrocknen. Anschließend trotte ich nackt an ihr vorbei ins Ankleidezimmer.

Ich spüre deinen sehnsüchtigen Blick auf meinem Schwanz, Liebes. Keine Sorge, schon bald wirst du versorgt!


Kapitel Sieben
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12.04.2024

Meine Haut schmerzt und es fühlt sich an, als wären meine Glieder zu Stein geworden. Ich liege im Bett, die Sonne strahlt mir fröhlich entgegen und ich sorge dafür, dass ich mich möglichst wenig bewege. Die Schnitte sind tief und tun höllisch weh. Ich bin mir sicher, dass sie sich entzünden werden. Vielleicht werde ich ja erhört und sterbe an einer Blutvergiftung.

Ich starre auf die Fensterfront. Alles wirkt friedlich, der gleichmäßige Atem, den ich hinter mir wahrnehme und der beinahe von Ducane stammen könnte, der Ausblick aufs Paradies und das Bett, das bequem sein könnte. Bloß ist der Konjunktiv das Entscheidende in dieser Geschichte. Der Mann neben mir ist kein Geliebter, sondern mein verfluchter Peiniger, ich bin nicht im Paradies, sondern in der verdammten Hölle, und das Bett fühlt sich an wie ein Foltertisch.

Ich wage es nicht, mich zu bewegen. Meine Gedanken triefen vor Angst, dass er aufwacht, und vor den Sachen, die er tun wird, wenn er wach ist. Ich hoffe, er hört mein Herz nicht. Es hämmert wie wild gegen seine Wände. Ein Teil von mir will aufstehen, beinahe stumm, und dann verschwinden. Der andere Teil sagt mir, dass ich hier sowieso nicht lebend rauskommen werde. Mein Kampfgeist will mich leiten, meine Furcht will mich schützen. Aber egal, was ich tun werde, die nächsten Augenblicke werden sowieso grausam. Lieber leide ich kämpfend, als ihm die Genugtuung zu geben.

So leise, wie es mir möglich ist, richte ich mich auf. Ich beiße mir auf die Zunge, um nicht zu zischen, denn die Bewegungen schmerzen. Er hat mich übel zugerichtet und die Gehirnerschütterung lässt mich schwarze Punkte sehen. Reiß dich zusammen, Baby!, höre ich Duns Stimme befehlen. Okay.

Die Matratze knarzt zu meinem Glück nicht und es gelingt mir, aufzustehen, ohne ihn zu wecken. Ich weiß nicht, wie sein Schlaf ist, aber ich hoffe, er ist tief genug, um mich fliehen zu lassen. Auf Zehenspitzen tapse ich durch den Raum und erreiche die Tür. Meine Finger umschließen die Klinke und ich drücke sie leise hinunter. Mein Blick ist auf den schlafenden nackten Mann gerichtet. Die Decke ist das Einzige, das ihn bedeckt, und der Anblick widert mich an.

Zu meinem Glück lässt sich die Tür problemlos öffnen. Ich zögere keine Sekunde und öffne sie einen Spalt, um durchzuhuschen. Dann schließe ich sie genauso leise wieder. Auf dem Flur atme ich durch. Dann sehe ich mich um. Ich kenne mich mittlerweile grob aus. Sean hat mir die Räume gezeigt, in die ich dürfte, wenn er es mir erlaubt, aber bisher war ich noch nicht oft im Haus unterwegs. Ich gehe auf die Treppe zu und bewege mich schleunigst nach unten. Die Vordertür ist, wie er bereits angedroht hat, verschlossen. Ich versuche mich an sämtlichen Fenstern, aber die meisten von ihnen haben nicht einmal einen Griff, während sich die restlichen nur kippen lassen.

Frustriert stöhne ich auf und setze meine Suche fort. In der Küche mache ich einen Abstecher und durchsuche die verschiedenen Schubladen nach einer Art Waffe. Ich finde weder Messer noch eine Schere. Sean muss wirklich alles versteckt haben. Ich könnte in den Keller gehen. In dem Raum, in dem er mich gequält hat, waren Werkzeuge. Aber das wäre ein Umweg. Von dort aus kann ich nicht direkt entkommen. Als letzten Ausweg greife ich nach einer Gabel. Besser als nichts.

Ich irre weiter in der unteren Etage umher und werde immer frustrierter, als mich jedes verdammte Fenster aufs Neue enttäuscht. Ich überlege, eine Scheibe einzuschlagen, aber Sean meinte, dass das Glas sowieso zu stabil sei. Und ich glaube seinen Worten. Außerdem würde ihn das wecken, und aktuell ist die Zeit das Wertvollste, was ich habe.

Ich gehe weiter und komme ins Wohnzimmer. Dort entdecke ich eine Tür, die zu einer Terrasse, die direkt vor dem Strand endet, führt. Mit letzter Hoffnung steuere ich auf die Tür zu, drehe den Hebel und will sie öffnen. Beinahe quietsche ich auf, als sie sich öffnet, will aber losheulen, als sie stoppt.

Etwas blockiert die Tür und der Spalt ist verdammt schmal. Keine vierzig Zentimeter habe ich Platz, aber das muss reichen. Ich hole tief Luft und versuche, mich durch die Lücke zu quetschen. Ich will wimmern, weil der Rand des Fensters an meiner Brust entlangschrappt, aber ich dränge mich weiter durch die Öffnung und es gelingt mir. Ich stehe mitten auf der Terrasse in Freiheit.

Ohne weiter zu zögern, renne ich los. So weit weg, wie mich meine Beine tragen. Ich sprinte und jogge, aber mein Körper ist geschwächt. Ich komme nur langsam voran. An einer Palme lehne ich mich an und halte inne. Ich sehe das Haus hinter mir nicht mehr und will mich beinahe freuen.

Jetzt muss ich nur noch einen Weg finden, von dieser verdammten Insel zu kommen. Ich bin gefangen, mitten im Atlantik. Schwimmen könnte ich unmöglich. Ich würde entweder aufgrund von Schwäche ertrinken oder von den Wellen mitgerissen werden. Es muss doch irgendwo ein Boot geben. Ich muss irgendwie hierhergekommen sein und wir müssen mit Lebensmitteln versorgt werden. Irgendwo auf dieser verdammten Insel wird es meine Rettung geben, und ich werde nicht ruhen, bis ich sie gefunden habe!
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Zwei Stunden später

Diese verdammte Sonne quält mich. Es ist warm und ich irre nur im Kreis umher. Jedes Mal, wenn ich einen Weg einschlage, entdecke ich irgendwann das Haus in der Ferne – und von dem will ich mich fernhalten. Ich weiß nicht, wie lange ich hier schon rumlaufe, aber ich habe Durst. Ich habe versucht, mir mit der Gabel eine Kokosnuss zu öffnen, aber es hat nicht funktioniert. Zwar habe ich es anschließend mit einem Stock hinbekommen, aber das Kokoswasser hat meinen Durst nur verstärkt.

Meine Haare kleben an meiner Stirn und mein Körper fühlt sich an, als wäre ich bereits zwei Tage unterwegs. Lange werde ich hier nicht mehr durchhalten. Mein Körper ist ein mieser Verräter.

Wie wäre es, wenn ich mich einfach ins Meer stürze? Oder mich in den Sand lege? Wenn ich mich verstecke und er mich nicht findet? Wenn ich dem Ganzen ein Ende setze?

Du musst jetzt ein starkes Mädchen sein, Baby. Kämpf, ich weiß, du bist tapfer!, höre ich Dun in meinen Gedanken sagen.

Als würde ich neugeboren werden, durchflutet mich neue Kraft. Ich atme durch, richte mich auf und laufe in eine andere Richtung. Ich befinde mich inmitten vieler Palmen. Einige von ihnen tragen dunkle Kokosnüsse, während andere keine Früchte haben. Der Schatten tut mir gut. Er ist angenehm und gibt mir das Gefühl, ihm nicht direkt ausgeliefert zu sein.

»Mondlicht! O Mondlicht …«, höre ich seine Stimme rufen. Abrupt bleibe ich stehen und versteife mich. Ich sehe mich um und versuche zu analysieren, aus welcher Richtung seine Stimme kommt. »Mondlicht! O Mondlicht … komm raus, komm raus, wo immer du bist!«

Seine Worte jagen mir einen Schauer über den Rücken. Panisch drehe ich mich um die eigene Achse, aber ich finde ihn nicht. In jeder Richtung sind nur Palmen und Sand.

»Ich werde dich sowieso finden, Mondlicht!« Seine Worte sind eine Drohung und ich bilde mir ein, dass sich seine Stimme nähert.

Du musst dich verstecken, Baby. Gib nicht auf! Ich weiß, du schaffst das! Duns Worte motivieren mich. Ich schaffe das!

Augenblicklich renne ich in eine Richtung, von der ich glaube, dass sie am weitesten von seiner Stimme wegführt. Der Sand unter meinen nackten Füßen hält mich auf. Ich komme schleppend voran, aber ich werde verdammt noch mal nicht aufgeben!

Meine Beine tragen mich weiter. Ich gelange wieder an den Strand. Auf der linken Seite erkenne ich das Haus, vor mir den Atlantik und rechts den freien Strand.

»Du kannst mir nicht entkommen, Mondlicht«, erklingt seine amüsierte Stimme hinter mir.

Ich drehe mich um, erkenne aber niemanden. Dann nutze ich meinen Vorsprung und sprinte in die Richtung des Strandes. Vielleicht mag es aussichtslos sein, aber ich werde mich nicht einfach so ergeben!

»Bist du wirklich so dumm, Mondlicht?« Eine Hand packt mich grob am Handgelenk und reißt mich so stark zurück, dass ich mir beinahe den Arm auskugle.

Wo kommt er her? Wie ist er so schnell bei mir gewesen? Warum konnte er mich kriegen?

»Entschuldige, aber ich befürchte, dass ich deinen Spaziergang an dieser Stelle unterbrechen muss.« Er streckt seine Hand aus und streicht mir ein paar Strähnen von der Stirn.

»Bitte … lass mich einfach gehen …«, versuche ich, ihn zur Vernunft zu bringen.

Daraufhin beginnt er trocken zu lachen. »Das war aber nicht der Deal, meine Liebe.«

»Wir könnten … wir könnten den Deal auflösen«, schlage ich verzweifelt vor.

»Aber wozu? Ich habe doch alles, was mich glücklich macht«, erwidert er und presst sich gegen mich. Er dreht meinen Arm so, dass er auf meinem Rücken liegt. Es würde ihn eine einfache Bewegung kosten, mir die Schulter auszukugeln. »Teufel, weißt du eigentlich, wie heiß du bist?« Seine dreckigen Pfoten wandern über das Dekolleté des Nachthemds, das ich trage. Dann fährt er zu meinem Hals. »Du hast dir einen wunderbaren Ort für unseren ersten Fick ausgesucht«, flüstert er an meinem Ohr.

»Was? Nein!« Ich versuche, mich aus seinem Griff zu lösen, ihn zu schlagen, aber er lacht bloß und drückt mich auf die Knie. Er lehnt sich über mich. Ich kann ihm nicht in die Augen sehen, aber im nächsten Moment spüre ich seine Hand an meinem Hinterkopf. Er umfasst ihn grob und presst mein Gesicht in den Sand. Ich schmecke die Körner auf meiner Zunge und werde hysterisch, weil ich nicht atmen kann. Meine Augen brennen, weil ich sie nicht rechtzeitig schießen konnte, und mein Schrei wird gedämpft.

»Du warst ein so böses Mädchen, dass ich dich auf der Stelle umbringen sollte! Solch ein respektloses Verhalten werde ich nicht dulden!«, brüllt er. Dann reißt er mich mit voller Wucht zurück.

Ein erschrockener Schrei entfährt meiner Kehle und ich bin mir sicher, dass er mir ein paar Haare ausgerissen hat.

»Aber verdammt, ich liebe dich zu sehr!«, stöhnt er genervt und greift nach meinen Wangen. Er dreht meinen Kopf so abrupt, dass ich Angst bekomme, mein Genick könnte brechen.

Wobei … wäre das wirklich so schlimm?

Sein Griff ist fest und er drückt meine Wangen zusammen. Einzelne Tränen rinnen über mein Gesicht, während ich noch immer dabei bin, hektisch zu atmen.

»Ich würde dich niemals umbringen, Mondlicht«, meint er in einem ruhigeren Ton. »Aber du bringst mich um den Verstand!«

»Es … Ich …«, krächze ich. »Es tut mir leid …« Ich wimmere auf, als im nächsten Moment seine Handfläche so hart auf meine Wange trifft, dass mein Kopf zur Seite fliegt.

»Nichts als Lügen! Du verdammtes Miststück!«, brüllt er und mein zitternder Körper erstarrt vor Furcht.

Auf einmal blende ich die Sonne aus und es wird eisig kalt.

»Ich werde dir das Benehmen schon noch ins Hirn vögeln.«

Lass seine Worte eine Metapher sein. Bitte! Wenn es da oben tatsächlich einen Gott gibt, lass ihn das nicht tun. Halt ihn auf. Schick mir Hilfe … Bitte, verfluchte Welt … tu mir das nicht auch noch an!

Meine Gebete werden nicht erhört. Er dreht meinen Körper unsanft auf den Rücken und schließt die Hand um meinen Hals. Ich erstarre. Ist es der Schock, die Angst oder doch die Hoffnung, dass er aufhört? Alles in mir verkrampft sich und es interessiert ihn nicht im Geringsten. Ich strample, kämpfe, schreie, aber das hält ihn nicht auf. Er fährt einfach unter den Stoff des Nachthemdes und reißt mir den Slip vom Leib. Ich kann nichts dagegen tun. Meine Hände sind gefangen und ich bin ihm ausgeliefert – meinem Schatten. Da ist niemand, der mir helfen könnte, und ich kann mir schon lange nicht mehr helfen.

»So eine geile Pussy«, kommentiert er und mir wird schlecht. Ich schließe die Augen, presse die Lider zusammen und wünsche mich an einen anderen Ort. An einen anderen Strand, vielleicht sogar in Australien. Die Tiere würden mir nichts ausmachen und es wäre warm. Mein Körper würde nicht zittern und es wäre Ducane, der mich berührt. Es wären seine Finger, die ohne Vorwarnung in mich eindringen und mir ein schmerzerfülltes Wimmern entlocken. Ich würde es lieben und nicht hassen. Ich würde mich wohlfühlen, statt es widerlich zu finden. Ich würde verehrt werden, anstatt meinen Wert zu verlieren …

Sein Griff wird härter und da ist keine Spur von Leidenschaft. Er will mir wehtun und das tut er. Seine dreckigen Finger dringen in mich ein. Rammen in mich und reiben meine Klit so grob, dass mir zum Weinen zumute ist. Alles in mir ist verkrampft. Ich denke daran, mich fallen zu lassen. Mir vorzustellen, es wäre Ducane und ich würde es lieben. Aber das ist unmöglich.

»Bitte«, flehe ich weinend.

»Was, Mondlicht?«, will er wissen. Seine Stimme ist rau. Vor Lust, vor Hass oder einfach, weil er ein krankes Schwein ist? Keine Ahnung.

»Bitte hör auf«, bettle ich und spüre die feuchten Tränen über meine Wange laufen und in den Sand tropfen.

»Hast du denn auf das gehört, worum ich dich gebeten habe?«, hakt er nach und gleitet aus mir raus.

Meine Antwort auf seine Frage ist ein Schluchzen.

»Siehst du?« Er dringt mit drei Fingern in mich ein und ich schreie beinahe auf, weil ich viel zu trocken für ihn bin. »Ich sorge nur für die Gerechtigkeit, Liebes.«

»Du tust mir weh! Bitte hör auf.« Mein Widerspruch ist zwecklos und doch will ich es nicht hinnehmen. Ich will nicht aufhören, zu kämpfen, und zulassen, dass er sich all das nimmt, was ihm nicht zusteht. »Hör auf!« Ich weine.

Erneut trifft seine Hand hart auf meine Wange und so langsam wird mir schwindelig. Ich bin noch nicht wirklich fit und es dreht sich alles.

»Hat er auch aufgehört? Hat er aufgehört, bevor er fertig mit dir war?«, brüllt er wie ein tollwütiges Tier. »Antworte!«

»Nein«, hauche ich kleinlaut.

»Du hast dich von ihm ficken lassen wie eine Hure. Er hat dich beschmutzt und mir das genommen, was mir schon immer zustand. Jetzt ist der Zeitpunkt, an dem ich endlich an der Reihe bin!« Im nächsten Moment reißt er mir das Satinhemd ganz vom Leib.

Reflexartig will ich meinen Körper schützen und ihn abwehren, aber seine Hände sind schlimmer. Er greift blitzschnell erneut nach meinen Handgelenken und setzt mich so außer Gefecht.

»So schön und nur meins«, raunt er und fährt mit der Zunge über seine Markierungen an meiner Brust.

Ich keuche vor Schmerzen, aber das treibt den Psychopathen nur noch mehr an. Ich kann nicht entkommen. Es gibt niemanden, der mich retten wird. Kein Gott, kein Mensch, nicht einmal der Teufel. Vergib mir, Dun.

In wenigen Sekunden zieht er sich aus. Ich presse die Lider erneut aufeinander, weil ich glaube, dass es nicht so schlimm wird, wenn ich ihn nicht ansehe. Naives Mädchen. Ich kann mich nicht rühren. Mein Herz hämmert gegen meine Brust und ich habe das Gefühl, an meinen Schluchzern zu ersticken.

Halte durch, Baby, höre ich Ducane sagen, doch es fällt mir so unglaublich schwer.

»Siehst du, wie geil ich auf dich bin, kleine Hure? Ich weiß gar nicht, welche Lippen ich zuerst will.« Seine Stimme drängt sich in mein Ohr und holt mich zurück in die Realität.

»Bitte nicht«, versuche ich es ein letztes Mal, aber es ist zu spät.

Ohne Gnade rammt er sich in mich. Meine Augen brennen und ich kann nicht atmen. Ich will sterben.

»So gut. Eng und feucht!«, stöhnt er. »Wie für mich gemacht.«

Ich verkrampfe bloß meine Hände und denke daran, wie zärtlich Ducane mich berührt hat, wie er mir jetzt beistehen würde und mir helfen würde, wie er alles für mich tun würde. Hol mich endlich, mein Herz.

Er stößt sich in mich. Wieder und wieder. Lusterfüllte Geräusche verlassen seine Kehle, während ich leise wimmere und stumm weine. Er fickt mich wie eine Hure, wie etwas Wertloses, was es nicht verdient hat, einen eigenen Willen zu haben. Er benutzt mich, als wäre ich für nichts anderes zu gebrauchen.

Seine Berührungen schmerzen und brennen sich in meine Haut. Seine Worte verankern sich in meinen Erinnerungen. Er wird mich verfolgen, bis in meine tiefsten Träume. Aber das scheint ihn nicht zu stören, denn er benutzt mich weiter. Vergib mir.

Ich verkrieche mich in meinen Gedanken, um so wenig wie möglich zu realisieren, dass mein jahrelanger Freund und Stalker mich gerade vergewaltigt. Es ist schwierig, beinahe unmöglich. Es fühlt sich an, als würde ich sterben, aber nicht tot enden, sondern in einer Endlosschleife gefangen sein. Es soll aufhören für immer.

Wieder stößt er in mich. Seine Hände fahren über jede Stelle meines Körpers und ich weiß, dass auch die längste Dusche der Welt diese Beschmutzung nicht abwaschen kann. Er greift an meine Brust, kneift mich, küsst mich. Seine Zunge fährt über meinen Körper, seine Küsse sind aggressiv und er krallt sich in mich, während er mir Schmerzen bereitet, die niemals enden werden.

»So geil«, keucht er und fickt mich erneut. »Ich hätte dich schon viel früher kriegen sollen, Mondlicht. Du kannst mir nicht sagen, dass du das nicht geil findest!« Ein Knurren entfährt seinem Hals. »Sag mir, wie geil du das hier findest! Sag es, schrei es und nimm meinen verdammten Namen in den Mund!«

Ich schweige.

»Fuck, ja!« Er packt mich fester und stößt ein paar letzte Male tief in mich, bevor er schwer atmend aufhört. »Das brauchte ich!«, bemerkt er entspannter, während in mir die Panik wächst.

Er ist in mir gekommen. Keine Verhütung. Fuck, Fuck, Fuck. Ich verliere die Kontrolle über meine Atmung.

»Hey!«, schreit er und packt mein Kinn. »Sieh mich an, Miststück, und sag mir, warum du heulst? Willst du noch eine Runde? War es dir nicht genug?« Er presst die Zähne aufeinander, woraufhin ich heftig den Kopf schüttle. »Sprich!«

Sobald ich die Augen öffne, rollen Tränen über mein Gesicht. »Wir haben nicht verhütet«, bringe ich mit piepsiger Stimme heraus, als wäre das das Schlimmste, was heute passiert ist.

Daraufhin lacht er herzhaft auf und schaut mich spöttisch an. »Keine Sorge, Mondlicht. Ich habe dir die Spritze gegeben. Ich passe schon gut auf, dass ich mein Spielzeug nur für mich allein habe.«


Kapitel Acht
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SCHATTEN


Wie lange habe ich auf diesen Moment gewartet? Wie viele Nächte habe ich von dieser göttlichen Pussy geträumt? Von dem Stöhnen, das du mir schenkst, von deinen wackelnden Titten, die perfekt in meine Hände passen. Du bist das Paradies für den Teufel, Mondlicht!

Dachtest du wirklich, du könntest mir entkommen? Du naives, dummes Mädchen. Dachtest du wirklich, ich würde dich nicht finden? Du wirst niemals von dieser Insel kommen. Weder tot noch lebendig. Dafür werde ich sorgen. Ich habe alle nötigen Vorkehrungen getroffen. Sollte es knapp werden, werden wir zusammen brennen. Auf dieser verdammten Insel, die ich dir gekauft habe, du undankbares Miststück.

Ich sollte über dich lachen. Vielleicht sollte ich dich auch umbringen. Du bist so ein dummes Mädchen. Du wirst mir niemals entkommen. Das war das Erste, wofür ich gesorgt habe. Ich werde immer wissen, wo du bist. Dafür sorgt der kleine Freund, den ich dir eingepflanzt habe. Ein winziger GPS-Tracker, der unter deiner Haut im Nacken liegt. Du wirst ihn niemals bemerken, aber ich spüre ihn. Jedes Mal, wenn ich dich am Genick packe und überlege, ob ich es dir nicht brechen sollte, weil du ein böses Mädchen warst. Du machst es mir wirklich nicht leicht. Ich versuche, der Gute zu sein, aber wie soll mir das gelingen, wenn du mich immer als den Bösen darstellst?

Ich könnte dir so viel Freude bereiten. Ich könnte dir so viel geben. Macht, Liebe, Befriedigung … was auch immer du willst. Warum sträubst du dich so gegen mich? Warum bin ich dir nie genug? Das ist alles deine Schuld. All das. Anstatt gegen die wertlosen Bastarde, die dich ausnutzen, zu kämpfen, kämpfst du gegen mich. Du bist so naiv.

Du wirst es schon noch lernen. Zumindest wünsche ich mir das. Für dich, für mich … für uns. Es wäre eine Tragödie, wenn wir für immer im Krieg stehen müssten. Ich liebe zwar das Feuer, aber irgendwann muss es gelöscht werden. Entweder klappt das von allein oder ich werde nachhelfen müssen. Deine Entscheidung, Mondlicht.

Und glaub mir, ich werde dich an mich ketten, wenn es sein muss. Ich werde stets an dir kleben wie eine Biene am süßen Nektar ihrer Blume. Verdammt, ich werde zustechen, wenn mir etwas in die Quere kommt.

Heute lasse ich dir dein Fehlverhalten noch durchgehen … irgendwie. Aber beim nächsten Mal, Mondlicht … Benimm dich einfach. Glaub mir, wenn ich dir dringend empfehle, es nicht dazu kommen zu lassen.

An diesem Morgen lasse ich dich dich austoben. Wir haben ein Spiel gespielt. Ich hoffe, du hast verstanden, dass ich dich immer finden werde. Ich habe die Kontrolle. Nur ich. Du bist dämlich, wenn du dich weiter dagegen sträubst. Du hast keine verfickte Chance.

Ich werde dich ficken. Ich werde dich quälen und verdammt noch mal töten, wenn mir danach ist. Du gehörst mir und ich kann dich benutzen, wie ich will. Du bist mein Spielzeug. Die Spielfigur auf meinem verdammten Spielbrett mit meinen Regeln. Versteh das endlich, Mondlicht.

Ansonsten wird unsere gemeinsame Zeit kürzer, als ich hoffe. Liebe sollte nicht wehtun. Du tust mir weh. Man muss sich von schmerzhaften Dingen trennen können. Also benimm dich, wenn dir dein Leben lieb ist.
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Vier Tage. 96 Stunden. Viel zu viele Minuten. So lange bist du schon weg. Jede Sekunde ohne dich ist unerträglich. Die Ungewissheit raubt mir die Luft zum Atmen. Ich habe versagt. In jeder Hinsicht. Ich habe es dir geschworen und

Verdammt, du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich dich vermisse, was ich alles dafür tun würde, dass du jetzt bei mir bist. In Sicherheit.

Ohne dich fehlt das Licht. Die Welt ist dunkel. Mein Herz schlägt nicht mehr. Klingt dramatisch, oder? Himmel, Lee! Wo steckst du bloß? Was übersehen wir? Wohin hat dich der Bastard verschleppt?

Jeder Augenblick ohne dich ist die pure Folter. Ich kann nicht schlafen, denken, geschweige denn leben.

Verzeih mir, Baby. Vergib mir, dass ich dich nicht schützen konnte. Ich werde dich holen. Ich schwöre es dir, auch wenn dich diese Zeilen nicht erreichen können, weil ich keine verdammte Ahnung habe, wo du steckst.

Hölle, es tut weh. So verdammt weh. Ich werde kommen und dich verdammt noch mal holen! Ich hole dich, hörst du? Ich hole dich. Ich hole dich. Ich hole dich.

Ich weiß, du schaffst das. Ich weiß, dass du dich nicht brechen lässt. Ich weiß, dass du durchhältst. Du bist mein starkes Mädchen. Kämpf noch ein bisschen. Für Amber. Fuck, kämpf für mich, Lee. Kämpfe wie eine Kriegerin. Ich finde dich! Und vergiss nie: Ich liebe dich.

Ich presse die Spitze des teuren Füllers zu lange auf das Papier, sodass sich ein großer Tintenfleck bildet. Meine Hand verkrampft sich und in meiner Brust beginnt es hart zu stechen.

»Ducane«, meint jemand weiter weg.

Ich starre bloß auf meine geschriebenen Zeilen.

Gib mir ein Zeichen, Baby. Wo steckst du?

»Verdammt, Ducane!«, ruft Marcel aufgebracht und reißt mir den Füller aus der Hand.

Seine ruckartige Bewegung reißt mich aus der Trance und ich schrecke hoch. Der Fleck lässt die letzten vier Zeilen zum Teil verschwinden und das Papier durchweicht.

»Was ist das?«, will er wissen. Er greift nach dem Blatt, aber ich bin schneller.

»Nichts.« Ich zerknülle den Brief und lasse ihn in den Papierkorb unter Crawfords Schreibtisch gleiten. »Was willst du, Winston?«, frage ich monoton, ohne ihn anzusehen.

»Kierans Männer haben das Haus noch mal durchsucht«, erklärt er.

Das verdammte Haus, das mich keinen Schritt näher zu dir gebracht hat. Es hat mich dich nicht finden lassen. Dieser verdammte Bastard und sein Handy haben mir nichts gebracht!

»Und? Haben sie was gefunden?« Unmöglich. Ich habe die letzten 48 Stunden damit verbracht, jeden verdammten Zentimeter in diesem verfluchten Haus auseinanderzunehmen!

»Nicht direkt.«

»Was willst du dann von mir?«, frage ich harscher, als er es verdient hat.

»Crawfords Männer haben Brown gefunden.«

Augenblicklich werde ich hellhörig. »Wo ist er?« Ich bringe ihn um. Meine Schultern straffen sich, mein Kiefer verhärtet und meine Hände ballen sich zu den Fäusten, die ich ihm gleich ins Gesicht rammen werde.

»Sie halten ihn in einer Lagerhalle fest. Er –«

»In welcher?«, unterbreche ich ihn.

»Du solltest dich erst mal beruhigen, bevor du da aufkreuzt«, wirft er ein.

»Fuck, Marcel. In welcher verdammten Halle? Gewerbegebiet? In der Halle mit den Autos?«

Er seufzt und blickt mich prüfend an. »In der Trainingshalle.«

Sie müssen ihn tot sehen wollen, wenn sie ihn direkt vor meine Füße liefern.

Ich erhebe mich und bin in eiligen Schritten an der Tür von Crawfords Arbeitszimmer, als mich Marcel an der Schulter packt.

»Lass. Mich. Los«, zische ich und will nach seinem Handgelenk greifen.

»Reiß dich zusammen, Ducane! Wenn du ihn jetzt umbringst, wird er uns auch nichts bringen! Raff dich mal.« Seine Worte sind reine Provokation. Wenn ich vorher nicht bereits ein Aggressionsproblem hatte, dann habe ich es in den letzten Tagen entwickelt. Wie ein Fass, das kurz vorm Überlaufen ist. Ich bin das Fass und er der Tropfen.

»Wenn du nicht willst, dass ich dir das verdammte Genick breche, gehst du mir jetzt aus dem Weg, Winston«, fordere ich.

»Wenn du ihm das Genick brichst, wirst du dich für immer hassen.«

»Glaub mir, Marcel, ich werde ihm weitaus Schlimmeres antun«, presse ich hervor und schüttle seinen Griff ab. Bevor er mich ein weiteres Mal aufhalten kann, bin ich aus dem Büro des Mafiosos gelaufen und auf dem Weg, diesen Bastard in die Hölle zu befördern.

Auf dem Weg kommt mir Amber entgegen. »Ducane, wo willst du –«

»Geh mir aus dem Weg«, fordere ich schroff und lasse sie stehen. Ihre Haare sind nass, was mich darauf schließen lässt, dass sie noch nichts von unseren neuesten Errungenschaften ahnt. Ich stolziere im schnellen Schritt aus der Haustür, durch den dichten Regen direkt auf die Trainingshalle zu. Unzählige Erinnerungen prägen mich. Wie wir geübt haben, wie du dich verbessert hast, wie du mich geschnitten und ich dich gefickt habe … Sie werden es bereuen, dich mir weggenommen zu haben!

»Da bist du ja«, hallt mir Crawfords Stimme entgegen. In der Hand hält er ein Wurfmesser, mit dem er wild herumfuchtelt. »Ich habe mir schon gedacht, dass Winston dich nicht bändigen kann.«

»Du bist ein Idiot, wenn du glaubst, dass du mich davon abhalten kannst, diesen Typen in die Hölle zu schicken.«

Kieran lacht auf. »Für die Vernunft sind deine Freunde da. Für die Rache bin ich dein Ansprechpartner.« Im nächsten Moment wirft er mir das Messer zu.

Ich greife es schmerzlos an der Klinge und ignoriere den Schnitt, den ich mir dabei zuziehe.

»Quetschen wir die Ratte aus, Freund.«

»Du bist nicht mein Freund, Wichser«, brumme ich, folge ihm aber dennoch.

Brown ist im hinteren Teil der Halle an einen Stuhl gekettet. In seinem Mund steckt ein blutgetränkter Knebel und seine Kleidung ist zerrissen. Er sieht aus, als hätte er mit einem Bären gekämpft. Hättest du dir doch bloß einen gesucht. Ich verspreche dir, dass ich schlimmer sein werde!

»Na, du geldgeiler Hurensohn? Bereust du es schon, nicht gut genug gewesen zu sein, um mich zu töten?«, begrüße ich ihn. Ich stehe ein paar Meter von ihm entfernt und spiele mit dem Messer in der Hand. Der Griff ist bereits leicht rot verfärbt und das Blut tropft aus dem Schnitt in meiner Handfläche.

»Er spricht nicht viel«, erklärt mir Crawford, während er in die Richtung des Offiziers nickt.

»Was habt ihr schon versucht?«

»Nichts.«

Ich hebe fragend die Augenbraue.

»Ich weiß, dass du uns alle umgebracht hättest, wenn wir ihm etwas getan hätten. Er steht schließlich auf deiner Liste.«

»Wie großzügig.« Ein ironisches Grinsen legt sich auf meine Lippen. »Sag mir, Julian … Ich darf doch du sagen, oder?« Ich ziehe mir einen Hocker ran, der neben der Waffenwand steht. »Ich meine, wir stehen ja mittlerweile über den Förmlichkeiten, nicht wahr?« Ich scanne seinen Blick. Er hat die Augen geöffnet, aber starrt zum Boden. Die Lippen sind fest aufeinandergepresst und das Gesamtbild ist verdammt armselig. »Was hat dich dazu bewegt, dich auf das Niveau des Abschaums herabzulassen, den wir eigentlich jagen?«

»Fick dich, West«, krächzt er. Der Klang seiner Stimme ist armselig und bringt mich beinahe zum Lachen.

»War es das Geld?« Ich lasse das Messer vor seinem Gesicht hin und her schwingen, womit ich seinen Blick fange. »Oder bist du insgeheim doch ein Psychopath?« Keine Antwort. Ich schnalze mit der Zunge. »Du willst also spielen?« Ich blicke zum Mafioso zu meiner Rechten und forme meine Lippen zu einem Lächeln. »Darauf habe ich gehofft.«

Keine drei Sekunden später werfe ich das Messer in seine Richtung. Ich treffe gezielt seine Schulter, wodurch er ruckartig nach hinten schleudert wird und der Stuhl ins Wanken gerät. Sein Schrei erfüllt die Halle und übertönt das laute Rauschen meines Blutes. Und dennoch macht es das, was er getan hat, nicht wieder gut.

»Netter Treffer, Detective. Vielleicht sollte ich dich doch für mich arbeiten lassen«, kommentiert Crawford meinen Wurf.

»Du weißt genau, dass ich keinen Finger für dich krumm machen würde, Wichser.« Vielleicht entspricht das nur noch 50 Prozent der Wahrheit.

»Zu schade, dabei sind wir das perfekte Team.«

»Weil wir beide Sadisten mit demselben psychischen Knacks sind?«, hake ich amüsiert nach, während ich in Browns Richtung gehe und ihm das Messer aus der Schulter ziehe. Dabei kann ich nicht anders, als es ein wenig zu drehen und ihm schmerzerfüllte Geräusche zu entlocken.

Kieran antwortet mir mit einem amüsierten Lachen.

»Ich warte immer noch auf eine Antwort, Captain«, wende ich mich wieder dem Bastard vor mir zu. »Wir können das auf die sanfte Tour machen … oder auf die harte.«

»Einen Scheiß!«, spuckt er mir entgegen.

»Wir wissen beide, dass du ein feiger Bastard bist. Du wirst singen wie ein Vogel. Es liegt an dir, wie qualvoll dein Tod ist … also?«

Er reckt das Kinn und schaut beleidigt weg, als wäre er ein Teenager, der nicht die neuste PlayStation bekommt. Beeindruckend, wenn man bedenkt, in welcher Lage er ist. Aber der Schein trügt. Julian Brown wird nicht schweigen. Es würde mich wenige Sekunden kosten, um die Worte aus ihm zu schneiden. Aber wo bliebe da der Spaß? Wo bliebe da die Rache für sie?

»Bedauerlich«, meine ich kurz, bevor ich grob nach seiner Hand greife. Noch ehe er reagieren kann, trenne ich ihm den kleinen Finger ab. Die Klinge des Wurfmessers ist scharf und durchtrennt Haut sowie Knochen, als beständen sie aus weicher Butter. Ich greife nach dem abgetrennten Finger und halte ihn ihm vor die Nase.

Er winselt

»Fuck!«, brüllt er und versucht sich aus den Fesseln, die ihm Crawfords Männer angelegt haben, zu befreien.

»Hätte gar nicht gedacht, dass du auf solch brutale Folter stehst, Cop«, bemerkt Kieran neben mir und klatscht beeindruckt in die Hände.

»Wenn es um mein Mädchen geht, brenne ich die Welt nieder.«

»Ich weiß. Deswegen mag ich dich.«

»Scheiße, was seid ihr für kranke Hunde?!« Damit zieht der Dritte in der Halle meine Aufmerksamkeit wieder auf sich.

»Dass du so viel Humor hast, hätte ich dir gar nicht zugetraut, Captain. Du warst schließlich derjenige, der in den Arsch eines Psychopathen gekrochen ist. Und das für ein paar Dollar.«

»Du hast doch keine Ahnung!«, brüllt er.

»Ach nein?«, hake ich nach. »Dann erzähl mir doch mehr.«

»Er bringt mich um«, wirft er ein, woraufhin ich beinahe lauthals loslache.

»Glaub nicht, dass du diesen Raum lebendig verlässt. Das habe ich dir eben schon gesagt. Es hängt nur von dir ab, wie lange ich dich zappeln lasse, bevor ich dich an Satan übergebe.« Zur Verdeutlichung hebe ich das blutverschmierte Messer. »Denk dran, du hast noch weitere Finger und Zehen, Zähne, Gliedmaßen … Glaub mir, ich finde genug Stellen, die ich dir ab- oder durchtrennen kann.«

Er schüttelt eifrig den Kopf. »I-ich kann nicht …«

»Das verstehe ich«, meine ich mitfühlend. »Lass mich dir zeigen, wie ernst ich es meine.« Ich gehe auf die Wand zu und schnappe mir ein schwarzes Butterflymesser. Ich lege das blutige Wurfmesser zur Seite und bewege mich auf den gefesselten Mann zu. Direkt vor ihm gehe ich in die Hocke.

»Scheiße, was machst –«

»Sch«, unterbreche ich ihn und spüre den interessierten Blick des Mafiosos in meinem Rücken. »Weißt du, was hier liegt?« Ich fahre mit der Messerspitze zwischen seinem Knie und seinem Schienbein hin und her. »Die Patellasehne. Sie sorgt dafür, dass du dein Bein strecken und unbeschwert gehen kannst … Das haben sie uns in Sporttheorie auf der Akademie gelehrt.« Ich greife nach seiner Wade, um sein Bein zu fixieren, und spüre, wie er unter meinem Griff zittert.

»Hör auf«, bittet er und zerrt an seinen Fesseln, aber außer dass der Stuhl ins Schwanken kommt, passiert rein gar nichts.

»Du hattest deine Chance zu reden«, erinnere ich ihn. »Jetzt muss ich nachhelfen.« Im nächsten Moment ramme ich das Messer unterhalb seines Knies in sein Bein und ziehe es langsam herunter. Er schreit, als würde man ihn aufspießen, und ich beobachte fasziniert, wie sich seine Hose mit dunkelrotem Blut tränkt. Das Messer ziehe ich bis ans Ende seines Schienbeins. Der Schnitt ist tief und seine Sehne zerstört. Auch wenn er sowieso nie wieder laufen würde, die Möglichkeit, unbeschwert zu gehen, habe ich ihm gerade genommen.

»Verfluchter Hurensohn«, brüllt er mir entgegen, während er heult und versucht, nach mir zu treten.

»Scheiße, West, du zeigst mir hier ganz neue Seiten«, merkt Crawford an. »Du musst insgeheim noch viel grausamer sein als ich.«

Und vielleicht stimmen diese Worte ja sogar. Ich war nie ein Freund von Gewalt, aber wenn du ihr wehtust, werde ich dich vernichten. Das darfst du jetzt am lebendigen Leib spüren, fucking Brown.

»Bist du jetzt endlich bereit, einen netten Plausch zu führen?«

»Scheiße, ich wollte mir doch nur ein bisschen Kohle dazuverdienen. Ich wollte ihm nur ein paar Infos geben, aber dann kam ich aus dieser verdammten Sache nicht mehr raus!«, heult er. »Dieser Typ ist ein Wahnsinniger! Was er diesen ganzen Mädchen angetan hat, was ich ihnen antun musste …«

»Du? Du hast dich an Mädchen vergriffen?« Meine Stimme ist kalt und bebt vor Zorn.

»Ich … Ja … Nein … Es war nicht so, wie du denkst!«

»Du hast zwanzig Sekunden, um mich davon zu überzeugen, dir das andere Bein nicht auch noch aufzuschlitzen!«, knurre ich und mache einen drohenden Schritt auf ihn zu.

»Ich wollte das alles nicht! Er hat mich gezwungen. Er hatte alles gegen mich in der Hand. Erst sollte ich nur dich erschießen, aber dann ist es irgendwann viel zu krank geworden! In Liverpool … Ich wollte das nicht … Er hätte mich getötet!« Der ehemalige Polizist sitzt vor mir, zitternd am ganzen Leib, und heult wie ein kleines Kind. Der Mann, der jahrelang mein Boss, vielleicht sogar ein Vorbild war, fleht mich an, Mitleid zu haben. Doch ich habe keins. Keinen mickrigen Funken. Alles, was ich für ihn übrighabe, ist grenzenloser Hass.

»Deine zwanzig Sekunden sind um. Du hast mich nicht überzeugt«, erwidere ich tonlos und zerstückle, ohne zu zögern, die Patellasehne an seinem anderen Bein. Sein Gebrüll ist ohrenbetäubend. Ein Funke Befriedigung will sich in mir ausbreiten, aber der Hass und der verfluchte Schmerz sind zu groß, als dass mir das ausreichen würde. »Der Tod wäre ein Geschenk für dich! Man sollte dich über Wochen foltern und dir dasselbe antun! Wäre ich so ein skrupelloses Schwein wie du, würde ich dich über deine Frau und dein Kind leiden lassen!«, spucke ich ihm herablassend entgegen.

»Nein, bitte …«, wimmert der Hurensohn vor mir.

»Aber der Schmerz, den deine Familie durchmachen wird, wenn sie die Wahrheit über dich erfährt, soll mir genügen.«

»Bitte … Sie dürfen niemals erfahren, dass –«

»West, wir brauchen langsam die Informationen«, mischt sich der Braunhaarige neben mir ein. Ich stimme mit einer einfachen Kopfbewegung zu.

»Kommen wir zum Punkt. Deine Zeit ist schließlich begrenzt«, wechsle ich das Thema. Ein neuer Schwall aus Wut überkommt mich, als ihr Name in meinen Gedanken auftaucht. »Wo. Ist. Sie?« Mein Kiefer verhärtet sich und ich starre ihn an, als wäre ich ein Tier und er meine Beute, die ich jeden Moment zerfleische. »Und ich werde nicht noch mal fragen«, füge ich drohend hinzu.

»Verdammt, ich weiß es nicht!«

»Falsche Antwort«, kommt es vom grinsenden Crawford und im nächsten Moment greife ich wieder nach seiner Hand, um ihm den Ringfinger abzutrennen. Wieder erklingt dieses herrliche Gebrüll. Die Blutlache am Boden wird größer und es erfüllt mich auf eine gruselige Weise.

»Möchtest du deine Antwort vielleicht noch mal überdenken?«, hake ich nach.

»Scheiße, ich weiß wirklich nichts!«, entgegnet er und ich erkenne, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht weicht. Lange hält er nicht mehr durch.

»Er lügt«, informiere ich den Mafioso. »Ich sehe es an seinem Blick. Aber ich verstehe beim besten Willen nicht, wieso er diesen Psycho deckt.«

Kieran stimmt mir zu. »Wir brechen hier ab. Meine Männer sollen ihn so weit wie nötig zusammenflicken. Wir sind hier noch nicht fertig«, schlägt er vor.

»Sehe ich genauso«, meine ich gedankenverloren. »Du hättest reden sollen, als es noch nicht so schmerzvoll war«, widme ich mich dem Bastard vor mir. Dann drehe ich mich um, weil ich es nicht ertrage. Ich würde ihn umbringen, wenn ich in dieser Halle bleibe. Und dann finde ich dich nie.
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Meine Finger zittern, während ich das schreibe. Ich kann nicht mehr schlafen. Ich kann nicht wach sein. Das Leben ist eine Qual. Komm und hol mich. Befrei mich von den Schmerzen. Erlöse mich. Töte mich, wenn es dann aufhört, wehzutun. Wenn ich ihn dann endlich nicht mehr fühlen muss. Bitte. Ich ertrage das keinen Tag länger.

Ich knicke den Zettel und lasse ihn lautlos in meinem Kissenbezug verschwinden. Den Kugelschreiber, den ich in der Küche entdeckt und eingesteckt habe, stecke ich dazu. Ich werfe einen unsicheren Blick auf die andere Bettseite, um sicherzugehen, dass Sean nichts mitbekommen hat. Aber er schläft ruhig.

Seine Arme sind um mich geschlungen. Einer liegt an meiner Taille, während der andere meine Brust berührt. Es war mir beinahe unmöglich, in dieser Position zu schreiben, aber ich habe es irgendwie hinbekommen. Die Schrift mag verwischt und krakelig sein, aber ich musste die Gelegenheit nutzen, ihm wenigstens irgendwie näher zu sein. Wenn ich schon nicht mit ihm reden kann, schreibe ich ihm halt.

Ich bringe mich zurück in die Ursprungsposition. Ich bin an den Bettrand – so weit wie möglich von ihm weg – gerutscht und kehre ihm den Rücken zu. Sein leises Schnarchen geht durch den Raum und lässt mein Herz wenigstens für diesen kurzen Moment normal schlagen.

Die Nächte sind das Schönste hier. Wenn er schläft und mir nichts antut. Er mag mich zwar berühren, aber nicht quälen, foltern oder … vergewaltigen. Bei dem Gedanken an diesen Begriff zieht sich alles in mir zusammen. Eine Gänsehaut breitet sich auf mir aus und meine Kehle schnürt sich zu.

In den letzten 48 Stunden hatte ich zwei Panikattacken. Ich konnte nicht atmen, nicht entkommen und mich nicht rühren. Ich habe die Kontrolle über meinen Körper verloren, während ich seine Hände überall auf mir gespürt habe. Ich habe seinen Schwanz in mir gespürt, die Schmerzen meiner Mitte und die Übelkeit. Es löst Panikattacken in mir aus. Ich habe sie nur im Stillen. Allein. Ich werde alles dafür geben, dass er nichts von meinen nächtlichen Anfällen mitbekommt. Die Szenen seiner Taten laufen erneut wie ein Slow-Motion-Film vor meinem inneren Auge ab. Meine Schreie, die er einfach so ignoriert hat, weil er die Kontrolle hatte, drängen an mein Ohr und ich spüre, wie sich zum x-ten Mal, seit ich hier bin, Tränen anbahnen. Er darf nichts davon erfahren. Niemals. Entweder würde er es als Foltergrund nutzen oder als Folter selbst, indem er mich so lange weinen lässt, bis mir die Adern platzen.

Ich atme tief durch. Ich zittere und hoffe insgeheim, dass er es nicht merkt. Wenn, dann würde ich ihm einfach eine Ausrede auftischen. Ich fröstle wegen des offenen Fensters. Er würde mich näher an sich ziehen, mir mehr Körperkontakt aufzwängen … Es soll endlich aufhören.

»Guten Morgen, meine Schöne«, begrüßt mich seine raue Stimme und jagt mir einen Schauer über den Rücken.

»Guten Morgen, hast du gut geschlafen?«, erwidere ich und setze mir ein glaubhaftes Lächeln auf, ehe ich mich zu ihm drehe. Wenn ich eins gelernt habe, dann, dass ich einfach mitspielen sollte. So wird es am erträglichsten.

»Hervorragend, und du?«

Ich stimme schweigend zu.

»Das freut mich.« Er belächelt meine Reaktion und gibt mir einen viel zu langen Guten-Morgen-Kuss. Seine Lippen fühlen sich rau an und er schmeckt nicht gut. Der Mundgeruch, der sich über Nacht gebildet hat, lässt mich beinahe würgen, aber er lässt nicht von mir ab. Er greift in meine Haare und hält mich auf seinen Lippen, drängt mit seiner Zunge gegen meinen Mund und erkämpft sich den Einlass. Er erkundet ihn, lässt keine Stelle unentdeckt. Es fühlt sich an, als wäre er eine Klinge. Die Stellen, die er berührt, beginnen zu brennen, und ich weiß, dass das Gefühl nicht vergehen wird.

»Was hältst du von einem Frühstück?«, schlägt er vor.

»Klingt gut«, antworte ich schüchtern und möglichst überzeugend.

»Dann auf! Ich werde noch schnell duschen gehen, aber du kannst uns ja unten schon unser Festmahl vorbereiten.«

Ich nicke. Widerspruch würde er sowieso nicht zulassen und insgeheim bin ich einfach über die Tatsache froh, dass er mich nicht zwingt, mit ihm zu duschen.

»Ach und zieh dir ein nettes Kleid an. Am besten das kurze mit den Kirschen.«

»Natürlich«, stimme ich zu. Im nächsten Moment spüre ich seine Lippen wieder auf meinen. Ich kämpfe gegen die Tränen an. Ich darf ihm nicht das Gefühl geben, ihn nicht zu wollen.

Dann löst er sich und verschwindet im Bad. Für einen Moment sehe ich ihm hinterher. Ich spiele mit der Bettdecke zwischen meinen Fingern und starre auf die offene Tür. Er hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, sie zu schließen. Er will sich mir präsentieren, mich provozieren und necken, so wie es Pärchen eben tun. Bloß dass er ganz andere Gefühle in mir auslöst. Ekel, Angst und puren Hass. Er war wie mein Vater. Jetzt ist er ein Monster.

Ich schwinge meine Beine aus dem Bett. Wie in den letzten Tagen tun die Bewegungen weh. Die meisten Schnitte verheilen zwar langsam, aber zwei von ihnen sind entzündet, zudem kommt täglich etwas Neues dazu. Gestern hat er mich aus Wut verprügelt, weil ich im Traum einen anderen Namen gesagt habe. Seinen Namen. Ducanes. Ich habe ihn angefleht und geweint, aber das hat ihn nicht davon abgehalten, auf mich einzutreten, als wäre ich ein Stück Dreck.

Im Ankleidezimmer betrachte ich den Spiegel. Ich lasse das Satinhemd vom Körper gleiten und presse die Lippen aufeinander. In meiner Bauchgegend sind ein paar fiese Hämatome, die sich dunkellila, beinahe schwarz verfärbt haben und jeweils eine Handbreite groß sind. Auch meine Beine sehen nicht besser aus. Ich bin übel zugerichtet. Über meiner Lippe verheilt gerade eine kleine Platzwunde, wie es an meinem Hinterkopf aussieht, kann ich nicht sagen. Sean hat sich zwar darum gekümmert, aber na ja. Was soll das schon heißen …

Mit Abstand das Schlimmste sind aber die tiefen Narben auf meiner Brust. Der Name der Firma, für die ich so lange gearbeitet habe, steht darauf. Ich wurde geprägt und das für immer. Meine Hand zittert, als ich die einzelnen Schnitte nachfahre. Meine Haut schmerzt, aber ich rede mir ein, dass ich es verdient habe, weil ich mich nicht gegen die Schnitte wehren konnte. Ich bin so hässlich. Ich schäme mich für jede Stelle an mir. Ich hätte kämpfen und auf Ducane hören sollen, aber verdammt, ich hatte keine andere Wahl. Mein Leben für seins.

Ich zwinge mich, wegzusehen, aber mein Körper ist wie ein Unfall. So grausam, dass man seinen Blick nicht abwenden kann. Man sieht so lange hin, bis einen die harte Wahrheit bricht.

Ich schüttle langsam den Kopf, um klar zu werden. Ich stehe schon viel zu lange hier. Sean wird sauer, wenn er fertig ist und ich es noch nicht bin. Das kann ich nicht zulassen. Augenblicklich greife ich nach einem kurzen Kleid. Es ist rosa, geht mir gerade mal so über den Arsch und ist luftig. Am Dekolleté hat es eine Schleife, dennoch ist der Ausschnitt tief und verbirgt meine Brüste kaum. Ich seufze und entscheide mich noch für schwarze Unterwäsche. Ich beeile mich beim Umziehen und husche dann die Treppen hinunter in die Küche.

Im Kühlschrank entdecke ich ein paar Aufstriche, Marmeladen, Käse und etwas Wurst. Außerdem reichlich Eier und Bacon. Ich nehme die Plastikverpackung mit dem Bacon und greife nach vier Eiern. Am Herd stelle ich sie ab und suche in den Schränken nach einer Pfanne. Zieh sie ihm über, wenn er kommt. Aber das wäre naiv. Er wird mich immer überwältigen. Er ist mir immer einen Schritt voraus. Vermutlich wäre ein neuer Angriff auf den Psychopathen mein eigener Tod …

So gebe ich mich seinem Spiel hin, spiele die liebevolle Freundin und mache mich daran, Rührei herzurichten und Bacon zu braten. Während das Ganze in der Pfanne brutzelt, entdecke ich in einem anderen Schrank Bagels, die ich aufbacke. Ich genieße die Stille und die wenigen Minuten, die uns trennen. Der Duft des gebratenen Fleisches zieht durch die Küche und macht mir tatsächlich Hunger. In den letzten Tagen habe ich kaum was gegessen. Nicht mehr, als ich brauche, um zu überleben. Sean sieht es als Strafe, außerdem hat er ein paarmal bemängelt, dass mich Dun zu dick gemacht hätte und ich nun abnehmen müsste.

»Das duftet aber gut«, bemerkt Sean, als er die Treppe hinunterkommt. Im Augenwinkel erkenne ich, dass er nur eine Stoffhose trägt. Er ist kein korpulenter Mann, sportlich, aber nicht wirklich muskulös oder definiert. Das Gesamtbild widert mich an.

Mit schnellen Schritten ist er bei mir, packt mich an der Taille und wirbelt mich herum. Sein Griff ist fest und schmerzt. Ich will gerade etwas erwidern, da erkenne ich den Ausdruck in seinen Augen. Er freut sich nicht über meine Geste, im Gegenteil. Er strahlt pure Wut aus.

»Was hast du da an?«, zischt er und ich blicke instinktiv an mir hinunter.

»E-ein kurzes Kleid, wie du es wolltest«, murmle ich kleinlaut, woraufhin er meine Kehle packt. Er drückt zu. So fest, dass es neue Male geben wird.

»Wen willst du verarschen, Schlampe? Stehst du darauf? Findest du es geil, mich wütend zu machen?!«

»Bitte …«, wimmere ich. »Ich verstehe nicht, was ich falsch gemacht habe …« Ich kriege kaum noch Luft.

Er erstickt meine Worte, indem er noch fester zudrückt. »So? Du willst mir also sagen, dass du keine Ahnung hast, Miststück?« Sein Ton ist kalt, er bebt vor Wut, aber ich verstehe nicht, warum.

Tränen bilden sich in meinen Augen und so langsam geht mir die Luft aus, wodurch mir schummrig wird. »Bitte … keine … Luft …«, keuche ich, während sich schwarze Punkte in meinem Sichtfeld ausbreiten.

»Wo ist das verdammte Kirschkleid?!«

Das kurze Kleid mit den Kirschen. Das Kirschkleid. Verdammt. Ich trage das falsche Kleid. Das Kleid. Kirschkleid. Nein.

»Ich … es … tut … mir … leid!« Jedes einzelne Wort kostet mich Unmengen an Kraft. Sein Griff ist so fest und die Wut, die er an mir auslässt, lässt mich im Glauben, dass er mich gleich umbringt.

»Ich war so geduldig mit dir! Und du?«, schreit er mir ins Gesicht. Ein wenig seiner Spucke trifft auf meine Nase. Er macht mich weiter fertig. Etliche Beleidigungen, Vorwürfe und Sonstiges. Ich lasse es über mich ergehen, kriege sowieso immer weniger mit, weil er den Griff nicht lockert. Ich werde sterben.

»M-mein … Fehler … Versehen …«, bringe ich hervor, in der letzten Hoffnung, ich könnte ihn beschwichtigen. Es war ein Missgeschick. Ein dummes Missgeschick! Ich habe nicht mehr daran gedacht, war gefesselt von meinem Spiegelbild … Es ist meine Schuld. Ich war so dumm!

Ich spüre, wie mich die Dunkelheit in ihr Loch zieht. Ich nehme den Griff kaum noch wahr, merke nur, wie ich falle. Doch kurz bevor ich aufpralle, werde ich hellwach. Der Druck lässt nach und ich knalle mit den Knien hart auf den Boden. Noch bevor ich wieder ganz zu mir komme, greift er nach meinem Handgelenk. Ich schreie auf, als sich ein widerwärtiger Schmerz in meiner Hand ausbreitet. Hitze durchflutet mich und es kostet mich einige Sekunden, ehe ich realisiere, dass er meine Hand gerade in die brutzelnde Pfanne hält. Ich schreie und versuche, mich loszureißen, aber er hält mich noch für weitere Sekunden da. Ich brülle mir die Seele aus dem Leib, bringe kein Wort zustande und es fühlt sich an, als würde mein Körper in Flammen aufgehen.

Dann zieht er meine Hand von der Pfanne weg, reißt mich am Arm und zerrt mich somit unsanft auf die Beine. Ich weine vor Schmerzen und folge ihm wimmernd. Er geht zur Spüle, wo er das Wasser auf eiskalt einstellt. Dann hält er meine pochende Hand, an der sich bereits Hautschichten gelöst und unzählige Brandblasen gebildet haben, unter den Wasserstrahl. Ein weiterer Schrei verlässt meine Kehle, doch er hält mich in Seelenruhe weiter fest und wischt mir fürsorglich die Tränen weg.

»Du musst besser aufpassen, Mondlicht. Jetzt hast du dich auch noch verbrannt …«, meint er kopfschüttelnd. »Du scheinst echt durch den Wind zu sein. Ich mache mir Sorgen um dich«, fügt er hinzu. Seine Stimme hat die Klangfarbe gewechselt und auch sein Verhalten hat sich um 180 Grad gedreht. Verdammt, die Bezeichnung Psychopath ist für diesen Mann viel zu harmlos! Er muss von Satan geschickt worden sein. Anders kann ich mir dieses kranke Wesen nicht erklären.

»Mann, gut, dass du mich hast. Ich sorge dafür, dass es dir wieder gut geht«, sagt er lächelnd.


Kapitel Elf
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DUCANE


15.04.2024

»Guten Morgen, Bastard«, begrüße ich Brown. Er sitzt nicht wie gestern auf einem Stuhl, sondern ist auf einen Metalltisch gefesselt. Er liegt auf dem Rücken und wurde versorgt. Seine Beine wurden genäht und verbunden. Er wurde besser behandelt, als er es verdient hat. Aber nur so war es möglich, ihn am Leben zu halten.

»Ich weiß nichts!«, beteuert er.

»Hast du etwa deine Manieren verlernt? Man grüßt gefälligst zurück«, zische ich und ramme ihm die Faust ins Gesicht. Ich nehme das befriedigende Knacken seiner Nase wahr und lasse von ihm ab.

»Morgen«, krächzt er, während ihm Blut über das Gesicht läuft.

»Geht doch«, erwidere ich zufrieden. »Und jetzt zum spannenden Teil. Ich kaufe dir kein Wort ab und ich verstehe beim besten Willen nicht, wieso du nicht einfach sprichst.«

»Ich weiß nichts! Gar nichts!«

»Bist du dir da auch wirklich sicher?«, hake ich nach.

»Ja!«, beteuert er, was mich seufzen lässt.

»Bedauerlicherweise sehe ich das anders. Deswegen habe ich dir etwas mitgebracht«, bemerke ich und krame in meiner Hosentasche. »Willst du deine Antwort vielleicht noch mal überdenken?« Ich ziehe einen Stapel Fotos hervor, die eine Frau in seinem Alter mit roten Haaren und einen etwa dreizehnjährigen Jungen zeigen. Sie sind in einem Park unterwegs und genießen das Wetter in New Orleans.

»Was … Lass sie da raus!«

»Dann sprich, verdammt!« Ich wollte mich nie auf dieses Niveau herablassen, aber er lässt mir keine andere Wahl … Versteh das, Lee.

»Ich … weiß … nichts …« Seine Stimme ist brüchig und die Worte gelogen.

So langsam reißt mir der Geduldsfaden. »Okay, du hörst mir jetzt zu«, knurre ich. »Entweder du beantwortest mir jetzt meine verschissenen Fragen oder ich lasse deiner heißgeliebten Frau und deinem hübschen Sohn eine Kugel in den Kopf jagen!«, drohe ich. Dass ich so weit nicht gehen würde, muss er ja nicht wissen. Immerhin haben Mrs. Brown und Brown junior nichts mit dem Dreck von Julian zu tun.

Der Mann vor mir zittert am ganzen Leib. Die Angst steht ihm ins Gesicht geschrieben und jämmerliche Geräusche verlassen sein Maul.

»Also, Brown, noch mal. Wo hat der Bastard mein Mädchen hingebracht?« Mein Ton ist schneidend und er wimmert auf, als würden ihn meine Worte verletzen.

»I-ich schwöre dir, ich weiß nicht, wo! Price hat mich in seine Pläne nicht eingeweiht! Aber …« Er verstummt. Alle Alarmglocken schrillen auf und lediglich das letzte Wort in seinem Satz ist der Grund, weshalb ich ihn nicht wieder aufschlitze.

»Was aber?«, knurre ich ungeduldig und lehne mich über ihn. Mein Griff verfestigt sich in seinem Shirt und ich komme ihm bedrohlich nahe. »Sprich endlich, Wichser!«, fordere ich.

»Er hatte mit einer Baufirma zu tun, die ein Haus für ihn bauen sollte. Ich konnte ein paar Gespräche mithören«, spricht er.

»Was für ein Haus? Wo? Und welche verdammte Baufirma?«, will ich wissen.

»Ich weiß es nicht!«, heult er. »Irgendwann ist das Wort ›Insel‹ gefallen, aber er hat nie einen Namen genannt. Er hat von einer Insel im Atlantik gesprochen. Ich schwöre, mehr weiß ich nicht!« Und ich glaube ihm sogar. Ich glaube ihm, dass er keine Ahnung hat, wo mein Mädchen ist. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass mir das gewaltig gegen den Strich geht.

»Eine Insel im Atlantik? Denk nach! Was weißt du noch?«, brülle ich, während ich mit der anderen Hand das Handy, das ich von Crawford bekommen habe, zücke.

Ducane:


Insel im Atlantik. Baufirma. Haus gebaut.




Crawford:


Sag nicht, er hat gesprochen.




Ducane:


Ich will, dass deine Männer den ganzen verdammten Atlantik absuchen!




Crawford:


Sind schon dabei!




Ich sehe wieder zum ehemaligen Captain. Er hat die Lider aufeinandergepresst und denkt angestrengt nach. »Er hat keinen Namen genannt, ich weiß nicht, ob das hilft … Ich …«

»Spucks einfach aus, verdammt!«, fordere ich geladen.

»I-Ich könnte mir vorstellen, dass nichts in der Umgebung ist. Er war immer versessen darauf, das Mädchen ganz für sich allein zu haben. Er wollte nicht zulassen, dass jemals wieder ein anderer sie sieht.«

»Also hat er eine Insel gekauft?«

»I-ich weiß es nicht … Ich denke …« Der unter Druck gesetzte Mann heult.

Ducane:


Price hat vermutlich eine ganze Insel gekauft.




Crawford:


Bist du dir sicher? Das würde den Radius, in dem wir suchen, verkleinern.




Ducane:


Brown meint, dass Sean nicht zulassen wollte, dass sie jemals wieder von jemandem gesehen wird. Also hält er sie entweder in einem Haus fest …




Crawford:


Oder auf einer Insel!




Crawford:


West, ich sollte dich für mich arbeiten lassen.




Ducane:


Halt die Fresse und sorg dafür, dass ich mein Mädchen wiederkriege!




»Du hast uns sehr geholfen«, widme ich mich Brown. »Warum ging das nicht gleich so?«

»Bitte«, fleht er leise.

»Bitte was? Bitte tu mir weh? Bitte fick mich? Worum bittest du mich?«

»Tu meiner Familie nichts … Sie sind … Sie sind unschuldig!«

Ich schnalze mit der Zunge.

»Keine Sorge, auf dein mickriges Niveau lasse ich mich nicht herab. Ich bin kein Abschaum. Ich habe Ehre«, zische ich. Allein dass er erleichtert aufatmet, will mich dazu bringen, meine Worte rückgängig zu machen und ihm alles zu nehmen.

»Ich hoffe, du hast kein wichtiges Detail vergessen, ansonsten werde ich deine Familie doch mal besuchen. Und dann werde ich derjenige sein, der sie alle abschlachtet. Hast du das verstanden?«, mache ich ihm klar.

»Ja«, haucht er. »Ich schwöre es dir, West! Ich weiß nichts mehr. Das ist alles«, beteuert er.

»Schön, dann wünsch dir, dass der Teufel gütiger mit dir umgeht. Ich für meinen Teil hoffe, dass das Gegenteil der Fall ist.« Ich schenke ihm ein Lächeln.

»Bitte, bring mich einfach um …«

»Wie vielen Mädchen hast du beim Betteln zugesehen?«

Er schweigt.

»Falsche Antwort«, seufze ich und greife nach dem Akkuschrauber, den ich mir am Morgen mitgenommen habe. »Keine Sorge, ich sorge dafür, dass du nie wieder wegsehen musst.« Ich grinse ihn an und demonstriere ihm den Bohrer, indem ich ihn in der Luft einmal drehen lasse. »Ich sorge dafür, dass du gar nicht erst hinsehen kannst.« Mit diesen Worten ramme ich ihm die Spitze ins Auge und bohre.

Sein Geschrei ist herrlich. Das schrille Geräusch des Bohrers harmoniert mit dem Platzen seines Augapfels. Er brüllt und ich beobachte, wie seine Körperflüssigkeiten durch die Gegend spritzen und mein Oberteil treffen. Eine Mischung aus Blut und einer klaren Flüssigkeit. Widerlich. Widerlich, aber irgendwie befriedigend.

Nachdem ich sein rechtes Auge wortwörtlich auseinandergenommen habe, widme ich mich dem linken. »Du … krank …«, keucht der Mann unter mir, dem gerade sein Sehvermögen genommen wird.

»An deiner Stelle würde ich die Fresse halten. Ich kann dich auch noch ein paar Wochen behalten, um mich täglich an dir auszutoben«, drohe ich, da ich bewusst nicht zu tief gebohrt habe. Sein Hirn ist noch ganz und ohne die Sehkraft kann man gut weiterleben.

»Nein!«, widerspricht er, als hätte er da mitzureden.

»Dann halt die Fresse, Bastard«, zische ich und ramme ihm den Bohrer ins andere Auge. Er ist mir ausgeliefert. Hoffnungslos. Ich habe die Kontrolle über sein armseliges Leben, aber anstatt dass es mir gefällt, ekelt es mich an. Dieser Mann ist dafür verantwortlich, dass Menschen sterben mussten. Er hätte mich beinahe umgebracht. Zwei verfickte Male hat mein einstiges Vorbild seine Waffe auf mich gerichtet. Vor mir liegt nicht nur ein Mörder, sondern auch ein Verräter, vielleicht sogar Vergewaltiger. Er hat verdient, was ich ihm antue. Und doch grusle ich mich vor mir selbst, weil ich Gewalt nie als Ausweg sah. Warum verdammt noch mal befriedigt mich die Folter an ihm? Ist es wirklich nur die geltende Gerechtigkeit? Oder bin ich tatsächlich, wie Crawford es sagt, ein Sadist?

Das Surren des Bohrers verstummt und ich stelle ihn zur Seite. Browns Augenhöhlen sind übel zugerichtet und der Anblick widert mich an. »Was mache ich jetzt noch mit dir, hm?«, denke ich laut.

»Töte mich einfach«, schlägt er vor, aber so leicht mache ich es ihm nicht. Allein der Gedanke an die Hölle, die Novalee gerade durchmachen muss, lässt das nicht zu. Er soll verdammt noch mal leiden!

»Weißt du, was ich mich frage?« Ich warte nicht erst darauf, dass er antwortet. »Wie du dich anhörst, wenn ich dir die Haut abschäle.«

»Hölle, nein!«, brüllt er gequält. »Das hat Sean erst …«

»Er hat was?«, frage ich fassungslos.

»Bei diesem Mädchen. Er hat sie geschält. Sie musste ihr Blut trinken …«

Augenblicklich wird mir schlecht. Novalee ist bei ihm. Sie ist in den Fängen dieses Psychopathen. Was, wenn … Er ist zu grausameren Dingen fähig, als ich dachte … Fuck!

Ehe ich mich beherrschen kann, ramme ich meinem ehemaligen Boss ein Messer in die Kehle. Innerhalb weniger Sekunden sackt er weg. Ich wollte ihn leiden lassen, aber ich habe die verfluchte Kontrolle verloren! Himmel, ich muss sie finden! Noch dringender als sowieso schon! Sofort!

Ich lasse das Bowiemesser einfach in seinem Hals stecken und eile mit schnellen Schritten aus der Halle. Wie fast jeden Tag regnet es, aber nicht das ist der Grund, weshalb ich fast zu Crawford jogge. Viel mehr der Druck, den Browns Worte in mir ausgelöst haben. Der Schatten wird keine Skrupel bei Lee haben und somit ist die Lage brenzliger als sowieso schon.

Wo bist du nur, Baby?

Ich stürme durch die Haustür, direkt in Kierans Büro. Dieser sitzt gerade dort und telefoniert. Er spricht schnell und aufgebracht. Er deutet mir mit einem Handzeichen, mich hinzusetzen. Aber ich ignoriere ihn, greife nach dem Whisky auf seinem Schreibtisch und einem der zwei Gläser. Im nächsten Moment befülle ich das Glas und kippe mir die ätzende Flüssigkeit die Kehle hinunter. Noch bevor der Mafioso sein Gespräch beendet hat, fülle ich das Glas erneut.

»So schlimm, dass du dich betrinken musst?«, kommentiert der braunhaarige Mann vor mir und krempelt sich die Ärmel seines schwarzen Hemdes um.

»Halt die Fresse«, zische ich und widme mich dem Glas.

»Was hat er gesagt?«, erkundigt er sich.

»Das, was ich dir geschrieben habe … und dass Price ein noch größerer Psychopath ist, als wir dachten!«

»Wie meinst du das?«

»Ernsthaft, wenn ich dir das erzähle, kotze ich … oder lege dein Büro in Schutt und Asche. Vielleicht auch beides«, brumme ich und stelle das leere Glas ab.

»Ich nehme beides hin.«

»Was er mit diesen Mädchen gemacht hat … Sie mussten ihr eigenes Blut trinken …« Galle steigt in mir hoch. »Ich schwöre dir, wenn er Lee auch nur ansatzweise so was … Ich bringe ihn um! Ich werde ihn so lange foltern, bis …«

»Hab verstanden, kleiner Psycho. Scheiße, Mann!« Nun ist er derjenige, der sich einen Whisky eingießt.

»Wissen die anderen schon Bescheid?«

Er stimmt nickend zu.

»Ja, Marcel und Blondie sind mit meinem IT-Team dabei, den halben Atlantik auseinanderzunehmen«, erklärt er.

»Wie lange werden wir brauchen?«, will ich wissen.

»Ganz ehrlich? Keine Ahnung. Vielleicht ein paar Stunden, Tage oder … Wochen.« Ein Seufzen verlässt seine Kehle. »Ich habe meine besten Männer darauf angesetzt. Wir tun alles dafür, dass wir sie da rausholen, damit du nicht mehr durchdrehst.«

Ich verkneife mir den Schlag, den ich ihm gerne geben würde. »Warum tust du das?«, frage ich stattdessen.

»Hm?«

»Ich habe dir deinen Gefallen bereits getan. Crawford, ich bin nicht dumm. Was willst du dafür, dass du uns hilfst?«, hake ich nach.

»So denkst du von mir?«

Als Antwort darauf hebe ich die Augenbraue.

»Versteh schon. Nein, im Ernst. Ich kann dich und deine Truppe leiden«, erklärt er.

»Und deswegen hilfst du uns?«

»Ja, nur deswegen«, betont er, aber trotzdem lässt mich das Gefühl nicht los, dass es noch einen anderen Grund gibt. Dennoch gebe ich mich damit zufrieden. Schließlich habe ich gerade andere Sorgen als einen Deal mit Kieran Crawford.

»Was kann ich tun, um zu helfen?«, erkundige ich mich.

»Mach ’n Antiaggressionstraining.«

»Irgendwann werde ich dich verprügeln«, stöhne ich genervt und fahre mir über den Bart, der so langsam eine Rasur vertragen könnte.

»Du solltest dich hinlegen und pennen.«

Ich will gerade etwas erwidern und ihn anschnauzen, als er etwas hinzufügt.

»Du hast in letzter Zeit kaum gepennt, und wenn wir dein Mädchen so schnell wie möglich finden wollen, brauchen wir dich bei klarem Verstand. Du musst fit sein.«

»Ich bin fit«, versichere ich ihm. Nun ja, bloß nicht psychisch … oder physisch. Aber das muss reichen.

»West, ich meins ernst. So bist du keine Hilfe.«

Ich hasse ihn dafür, dass er recht hat.

»Ich kann heute Nacht schlafen, jetzt werde ich irgendwas tun.« Ich könnte sowieso nicht schlafen, also dulde ich keinen Widerstand.

»Ich hasse es, dass du genauso drauf bist wie ich«, brummt er. »Also schön. Dann fahren du und ich noch mal zum Haus, in dem wir Brown entdeckt haben, und sehen uns um.« Er meint das Haus, zu dem uns das Handy des Söldners geführt hat.

»Gut«, meine ich zufrieden. Er trinkt den Whisky aus und stellt dann das Glas ab.
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Kurz darauf sitzen wir beide mit einer Zigarette in der Hand in einer seiner G-Klassen und machen uns auf den Weg.

Wir sind auf der Suche nach dir, Baby. Jetzt liegt es an dir, uns einen kleinen Tipp zu geben …


Kapitel Zwölf
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NOVALEE


16.04.2024

Das heiße Wasser läuft mir über die Haut und schmerzt an der Hand. Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht lauthals aufzuwimmern. Seine Hände fahren über meinen Körper und verteilen das Duschgel auf meiner Haut. Meine linke Hand ist kaum brauchbar. Jede Bewegung tut weh und ich bin mehr oder weniger auf seine Hilfe angewiesen. Die Verbrennung, die er mir mit der heißen Pfanne zugefügt hat, ist stark.

Wenigstens kümmert er sich darum. Er cremt sie sanft ein und verbindet sie dann, als wäre es bei einem dummen Unfall geschehen oder als hätte ich mich verletzt. In manchen Momenten ist er so sanft mit mir, als wären wir ein Paar, als wären wir Liebende und ich nicht seine Entführte. Dann wiederum rastet er aus und ist nicht mehr zu stoppen. Ich kann seine Grenzen nicht einschätzen, ich merke es immer erst, wenn es zu spät ist. Ob ein falsches Wort, Outfit oder gar die falsche Stimmlage. Alles kann ein Auslöser sein.

Mittlerweile lasse ich die meisten Dinge mit mir machen. In diesen fünf Tagen, in denen ich hier bin und jeden Tag ein Stück Hoffnung verliere, habe ich verstanden, dass Widerstand nichts bringt. So gerne ich mich auch wehren würde, ich habe keine Chance. Hier auf dieser Insel bin ich ihm hoffnungslos ausgeliefert und ich kann nur hoffen, dass Ducane mich hier rausholt.

Ich zische leise, als er mit der Brause meine Finger streift.

»Entschuldige, das wollte ich nicht«, entgegnet er behutsam, dabei bin ich mir nicht sicher, ob es nicht doch pure Absicht war, um seine Macht zu demonstrieren.

Er macht sich daran, den Schaum von meiner Haut zu waschen. Als Letztes widmet er sich meinen nackten Brüsten. Er fährt über die Schnitte, die im Vergleich zu meiner Hand kaum noch schmerzen, und umschließt dann meine Brust. Sein Daumen fährt über meinen Nippel, während mich seine restlichen Finger massieren. Eine Gänsehaut fährt mir über den Rücken, aber ich kann nicht verhindern, dass meine Nippel unter der Berührung verhärten.

»So geil bist du«, raunt er an meinem Ohr.

Bitte nicht.

Ich erwidere nichts, erstarre in meiner Position und lasse seine Berührung zu.

»Sag mir, Mondlicht, was hältst du von einer schönen Nummer in der Dusche?«, will er wissen und streicht mir nasse Strähnen aus dem Gesicht.

Meine Unterlippe zittert und ich will gerade den Kopf schütteln, als er mich brutal auf die Knie drückt. Ein erschrockener Schrei entkommt meiner Kehle, als ich den Aufprall spüre.

Er greift nach meinem Hinterkopf und führt ihn in die Richtung seiner Männlichkeit. »Ich glaube, du weißt, was du zu tun hast«, fordert er.

Ich realisiere kaum, wie mir Tränen über die Wange laufen. Ich kann nichts tun. Wie unter Schock starre ich auf sein Glied und kann mich nicht rühren. In mir zieht sich alles zusammen, mir wird schlecht und ich presse die Zähne aufeinander. Ich sollte einfach tun, was er verlangt. Aber ich kann nicht. Mein Körper hat seinen Kampfgeist noch nicht verloren, was er bitter bereuen wird.

»Muss ich mich wiederholen? Lutsch meinen Schwanz wie eine brave Hure!«

Ich zucke zusammen. Ist es die Beleidigung oder der Befehl an sich, der mir einen Schauer über den Rücken jagt? Sein Griff an meinem Hinterkopf wird fester und bevor ich meinen Körper davon überzeugen kann, rammt er mir seinen Schwanz in den Mund.

Meine Lippen geben nach und ehe ich mich versehe, schmecke ich ihn. Die salzigen Lusttropfen, die heiße Haut … Er gibt mir keine Zeit, mich an ihn zu gewöhnen, sondern stößt in mich. Als wäre ich eine Puppe ohne Grenzen, fickt er meinen Mund, rammt mir seinen Penis in den Hals und lässt mich nach Luft wimmern. Er ignoriert es, dass ich weine und würge. Die Tränen wischt er mit dem Daumen weg, während er mich lobt. Er lobt mich dafür, dass ich mich von ihm vergewaltigen lasse …

»Deine Lippen sind so geil«, kommentiert er und nimmt mir ein Stück mehr meines Selbstwerts. Immer wieder gleitet er in meinen Mund. Er füllt mich nicht so aus, wie Ducane es tut, aber es reicht, um mich zu foltern. Ich weiß nicht, wie lange er mich dazu zwingt, ihm einen zu blasen, aber irgendwann wird es ihm zu langweilig. Er entzieht sich mir ruckartig, reißt meinen Kopf an den Haaren nach hinten und lässt mich aufschreien.

»Ich will dich endlich ficken! Ich muss deine süße Pussy spüren!«, meint er und drückt meinen Oberkörper auf die Fliesen des Duschbodens.

»Bitte nicht«, höre ich mich flehen und bereue es im nächsten Moment.

Er presst meinen Kopf brutal auf den harten Boden, sodass mir für einen Moment schwarz vor Augen wird. Mein Gesicht wird auf die Fliesen gepresst. Dann greift er zur Brause und hält sie so, dass der Zwischenraum zwischen dem Boden und meinem Gesicht mit Wasser gefüllt wird. Ich kriege keine Luft, bin unter dem Wasserstrahl gefangen. Panisch schlage ich um mich und versuche, ihn loszuwerden, aber sein Griff ist viel zu fest. Mir läuft Wasser in die Nase und der Sauerstoffmangel macht mir zu schaffen.

»Wann lernst du endlich, dass ich keine Widerworte hören will?«, brummt er und lässt von mir ab. Hustend suche ich nach Luft und spucke Wasser. Meine Atmung ist unregelmäßig und mein Herz rast.

Sean lehnt sich über mich. Er drückt mich auf den Bauch und durch den kühlen Kontakt beginne ich zu zittern. Dann greifen seine Hände an die Seiten meines Beckens und ziehen mich an ihn. Ich spüre seine Härte an meinem Hintern und verkrampfe mich augenblicklich. Tu das nicht, tu das nicht, tu das nicht. Bitte tu das nicht!

Ohne Vorwarnung oder einen Hauch von Feingefühl rammt er sich in mich. Er vergräbt sich ganz in mir und entlockt mir einen schmerzhaften Schrei. Ich war noch nicht bereit.

»Fuck, so eng«, stöhnt er und im nächsten Moment spüre ich, wie seine Hand auf meinen Arsch prallt.

Ich wimmere auf, aber das treibt ihn nur noch weiter an.

»Ich wusste, dass dir das gefällt, mein dreckiges Mädchen!« Wieder stößt er sich in mich. Seine Fingernägel bohren sich in die linke Seite meines Beckens, während er mit der anderen Hand nach meinen Haaren greift, um sie zu sich zu ziehen. Ich habe gar keine Zeit, um mich abzustützen. Mein Oberkörper wird auf die Fliesen gedrückt, während er mich nach hinten reißt und mein Genick zu schmerzen beginnt.

Ich habe die Augen geschlossen und versuche, in eine andere Welt abzutauchen, um mich an so wenig wie möglich erinnern zu können. Aber das ist nicht möglich. Ich werde seine Berührungen oder das, was er tut, niemals vergessen. Selbst wenn ich hier irgendwie rauskommen sollte, hat er gewonnen. Er hat mich für immer geprägt.

Er gleitet aus mir raus, um sich im nächsten Moment erneut bis zum Anschlag in mir zu vergraben. »So gut!«, lobt er mich, während ich leise zwischen Wimmern und Schluchzen wechsle.

Ich bade in meinen eigenen Tränen, mein Gesicht küsst den Boden, mein Körper fühlt sich schwach. Ich fühle mich wie eine leere Hülle und doch spüre ich alles, was in mir vor sich geht. Die Angst, der Ekel und der Hass auf ihn … und auf mich.

Hätte ich mehr trainiert, härter trainiert … Vielleicht hätte ich mich wehren, ihn töten und entkommen können. Vielleicht läge ich jetzt nicht hier und würde mich von ihm vergewaltigen lassen, als wäre ich kein Mensch. Wäre, hätte, könnte … Fakt ist, dass ich im Hier und Jetzt gefangen bin. Ich kann ihm nicht entkommen, kann nichts an meiner Situation ändern, geschweige denn Trost finden. Alles, was mir bleibt, bin ich. Es gibt keine helfende Hand, nur mich. Ich bin auf mich allein gestellt. Ich wusste, dass es so kommen würde, und doch ist die Realität grausamer.

»Fuck, Mondlicht!«, stöhnt er und seine Hand prallt abermals auf meinen Arsch. Die Stelle ist bereits wund, aber anders als mit Ducane erregt mich der Schmerz nicht. Im Gegenteil. Er verstört mich, schreckt mich ab, löst Todessehnsucht in mir aus. Wieder stößt er in mich. Ein Ziehen breitet sich in meiner Mitte aus. Dun war auch grob, aber auf eine schöne Weise. Ich wollte es, war bereit für ihn. Während Sean keine Rücksicht auf mich nimmt. Vielleicht denkt er, dass er es tut, vielleicht denkt er, dass es mir gefällt. Vielleicht …

»So nass bist du für mich«, lobt er mich und seine Finger halten mein Becken.

Nass? Bin ich das? Ich wage es zu bezweifeln, vermutlich ist es das Duschwasser, was er spürt. Jedenfalls würde das den Schmerz bei seinen Stößen erklären. Seine Größe ist nichts im Vergleich zu Ducanes und doch hätte mich der Polizist nie so verletzen können. Ach, Ducane …

Halt durch, Baby. Du bist meine Kämpferin. Vergiss das nie, höre ich ihn auf mich einreden.

Insgeheim bin ich froh, dass Sean mich von hinten nimmt und ich nicht gezwungen bin, ihm in die Augen zu sehen. Das Bild würde ich niemals vergessen. So kann ich mir vorstellen, dass es Ducane ist, der mich hart nimmt, und dass ich es liebe. Es ist falsch, ihn in dieser Situation zu erwähnen. Er würde mir das nie antun. Eher würde er mich um seinen Schwanz betteln lassen, als ihn mir aufzuzwängen.

»Ich komme gleich in dir, meine Hure«, presst er hervor und ich nehme seine hektische Atmung wahr. Vielleicht liegt es an der dünnen Luft und der Hitze, die von der Dusche ausgehen … oder aber an der Tatsache, dass er im nächsten Moment auf mir kommt. Ich spüre, wie er sich mir ruckartig entzieht, und will gerade erleichtert aufatmen, als ich die warme Flüssigkeit auf meiner Haut spüre. Ich halte die Augen noch geschlossen, aber höre, wie er sich neben mir auf den Boden sinken lässt und nach Luft schnappt. Nicht so hektisch wie ich, als er mich beinahe ertrinken lassen hat, vielmehr entspannt und ausgelassen. Sein Samen fühlt sich kochend heiß an, wie eine Säure, die sich in meine Haut brennt. Ich will es einfach nur abwaschen.

»Du bist so gut«, lobt er mich und streichelt mit den Fingerspitzen sanft über meine Haut.

Ich zucke nicht einmal zusammen. Diese Berührung ist harmlos im Vergleich zu dem, was er mir eben angetan hat, und doch schmerzt sie.

Seine Folter ist physisch schlimm. Sie zerstört meinen Körper, hinterlässt Schäden und gibt mir keine Zeit, mich zu regenerieren. Es ist hart, aber irgendwie ertragbar. Ich könnte damit leben und es hinnehmen. Immerhin habe ich Hoffnung. Aber das … die Vergewaltigungen …

Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, ich hätte je schlimmere Schmerzen gehabt. Ich verstehe die Frauen, die sich infolgedessen das Leben genommen haben, die es nicht mehr ertragen konnten. Ich höre ihre Stimmen und wünschte, ihnen wäre das nie widerfahren. Ich fühle, wie sie fühlen. Ich gehöre zu ihnen. Und ich unterschreibe jede Aussage, die so etwas ausdrückt wie: Das ist das Schlimmste, was man einem Menschen antun kann. Es sind nicht die Schmerzen an sich, es ist die Tatsache, wie ein wertloser Gegenstand behandelt zu werden. Wie ein Spielzeug, das keine Bedeutung hat. Wie eine Puppe, die keine Stimme hat. Das Gefühl von Wertlosigkeit ist der eine Teil, aber der Selbsthass und die Realität, nicht mehr in den Spiegel sehen zu können, weil man das Bild nicht erträgt, sind der andere Teil. Die Berührungen, die niemals enden werden. Die Geräusche und Bilder, die niemals verstummen. Eine Frau, die vergewaltigt wurde, wird sich immer erinnern. Ich werde mich immer erinnern.

Es wird an mir haften wie ein Schatten. Wie passend dieser Spitzname doch war.

Ich bekomme nur bedingt mit, wie sich mein Vergewaltiger aufrichtet und abduscht. Er lässt mich einfach liegen, schert sich einen Dreck um mich … Nicht einmal das Sperma wäscht er mir vom Arsch. Stattdessen verlässt er mit der Aufforderung, dass ich mich sauber machen soll, die Dusche und geht aus dem Bad. Gnädigerweise schließt er die Tür hinter sich.

Das ist der Moment, in dem meine Fassade zusammenbricht und ich mich nicht mehr halten kann. Tiefe Schluchzer verlassen meinen Hals. Ich rolle mich wie ein Embryo zusammen und ziehe meine Knie eng an meinen Körper. Meine Gliedmaßen zittern, während mir die kühlen Fliesen nichts mehr ausmachen. Die Kälte des Untergrunds ist es nicht, was mich frösteln lässt. Vielmehr die Kälte seines Hasses. Wie sehr muss man einen Menschen hassen, um ihm das anzutun? Wie sehr muss man sich selbst hassen? Wie ist man imstande, so was zu tun? Die Fragen häufen sich, aber ich bekomme keine Antwort. Ich liege allein, wie ein Stück Dreck, auf diesem Boden und kann mich nicht rühren.

Mein Körper ist erstarrt, mein Herz gebrochen. Er hat mir alles genommen und ich weiß, dass ich ihm das nicht ansatzweise zurückzahlen könnte …


Kapitel Dreizehn
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NOVALEE


21.04.2024

Liebster Dun,

Ich kann dir kaum schreiben. Er ist immer da. Er würde es mir verbieten. Ich bin wie gelähmt. Das werden viele Narben. Ich hoffe, du liebst mich danach noch. Ich …

»Was zum Teufel machst du da?!«
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Er greift nach meinem Hinterkopf und schiebt mir seine Erektion in den Mund. Seine Wut ist unberechenbar. Die Pistole hält er noch immer fest in der Hand. Bevor ich irgendwas tun kann, bewegt er sich und fickt meine Kehle. Ich kriege kaum Luft und muss würgen. Er lässt mir keine Gnade. Er nimmt sich, was er will. Versteht er denn nicht, dass ich kaum Luft kriege?

Die Tränen tropfen auf den Boden, während er wild mit den Briefen in der Hand umherfuchtelt. Er hat sie gefunden. Sie alle. Er hat meinen Anker gefunden und genommen.

»Und jetzt sieh schon zu, was ich mit deinen Briefen mache«, meint er und zerreißt sie in hunderte Teile.

Er nimmt mir die Hoffnung.

Er zerstört sie vor meinen Augen und nimmt mir das Einzige, das mich Dun noch irgendwie nahe fühlen ließ.

Ich kann nichts dagegen tun. Er gibt mir keine Pause, sondern rammt mir erneut seinen Schwanz in den Hals. Er macht einfach weiter, ignoriert, dass ich nicht atmen kann und er meinen Würgereiz überstrapaziert, sodass ich kurz vorm Kotzen bin. Er macht weiter. Vergräbt sich tief in mir und lässt mich seinen Hass auf mich spüren. Was habe ich nur getan?

Mein Wimmern hält ihn nicht auf, die Tränen treiben ihn an, den Lauf der Waffe an meinen Kopf zu halten. Irgendwann kann ich es nicht mehr zurückhalten. Ich spüre, wie es mir hochkommt, und beiße ihm reflexartig in seine Männlichkeit. Er schreit schmerzerfüllt auf. Doch ich blende es aus, weil ich dabei bin, mich auf den Boden zu übergeben. Wieder und wieder. Und ich hasse mich dafür, weil ich weiß: Die Strafe dafür wird noch viel grausamer.

»Du dreckige Schlampe!«, brüllt er. Die Pistole hat er in der Zwischenzeit fallen gelassen. Das wäre meine Chance … aber ich kann nicht reagieren. Ich würge alles, was noch irgendwie an Flüssigkeit in meinem Körper war, raus. Ich kann gar nicht mehr aufhören, und verdammt, irgendwie fühlt es sich gut an, alles rauszulassen. Der Schmerz, den er spürt, gibt mir eine Art Genugtuung.

Ich hebe meinen Blick und blinzle durch die Tränen in seine Richtung. Er krümmt sich und ich erkenne dunkelrote Tropfen, die zu Boden fallen. Scheiße, das werde ich noch bereuen … Ich beruhige mich so langsam und sehe auf. Sean hält sich sein blutendes Glied und gibt schmerzerfüllte Laute von sich. Ich sollte rennen. Rennen, rennen, rennen. Aber verdammt, wohin? Mein Blick richtet sich zur Tür und ich will mich aufrichten, als ich einen stechenden Schmerz an der Schulter spüre. Dann folgt der Knall. Ich schreie auf.

»Wag es nicht, abzuhauen!«, brüllt mein Peiniger und ich erkenne den Lauf der Waffe, der auf mich gerichtet ist. Ich weiß nicht, wann er sie gegriffen hat, aber ich beginne zu verstehen, woher der Schmerz stammt. Meine Hand presst sich automatisch auf die Seite an der Schulter. Es mag nur ein Streifschuss sein, aber dennoch tut er höllisch weh und blutet verdammt stark.

»Du wirst jetzt ins Bad gehen und den Verbandskasten holen. Ich schwöre dir, wenn du auf dumme Ideen kommst …« Er muss den Satz nicht zu Ende bringen. Er drückt mir den Lauf der Waffe an die Stirn, was seine Drohung bestärkt. Wie hypnotisiert nicke ich. Ich war zu langsam! Zu langsam, zu langsam, zu langsam!

»O-okay«, bringe ich wimmernd hervor, während der Mann vor mir genauso heult.

»Los!«, zischt er und keucht, als er sich bewegt.

Wie seine Marionette folge ich seinem Befehl und steuere ins Bad.

»Beeil dich gefälligst«, kommt es krächzend aus dem Schlafzimmer.

Ich sollte ihn da liegen lassen. Vielleicht verblutet er ja. Nein, das wäre unwahrscheinlich, oder?

Zitternd sehe ich mich im Badezimmer um. Wo zum Teufel soll der Verbandskasten sein? Sean hat mich zwar verarztet, aber ausschließlich im Schlafzimmer. Ohne lange zu überlegen, steuere ich auf den Badezimmerschrank zu und durchforste die verschiedenen Fächer.

»Willst du, dass ich verblute?«, schreit er wütend.

Ja!, würde ich am liebsten sagen, aber stattdessen beiße ich mir auf die Zunge. Unter einem Stapel teurer Handtücher mit dem bestickten Sepri-Logo darauf entdecke ich eine Erste-Hilfe-Tasche. Ich ziehe sie hervor und eile zurück, bevor Price endgültig ausrasten kann.

»Hier«, erkläre ich mit dünner Stimme und öffne das Täschchen.

»Stell dich nicht dumm!«, ermahnt er mich. »Hol eine Kompresse raus!«, fordert er.

Ich folge seiner Anweisung und durchsuche die Tasche, in der ich Pflaster, Tücher, verschiedene Verbände und letztendlich auch eine Kompresse finde.

»Du kannst froh sein, dass der Biss nicht allzu tief ist. Trotzdem werde ich dich für eine Weile anders beglücken müssen«, brummt er und die Drohung in seiner Stimmlage ist kaum zu überhören.

Ich beobachte, wie er seine Männlichkeit verarztet, kann gar nicht wegsehen und empfinde einen winzigen Hauch von geltender Gerechtigkeit. Insgeheim bereue ich es, dass ich nicht fester zugebissen habe. Er hätte einen Arzt gebraucht und ans Festland gemusst. Entweder hätte er mich mitgenommen oder allein hiergelassen. Oder er hätte mich einfach getötet …

»Starr nicht so dumm rum, hilf mir gefälligst«, reißt er mich aus den Gedanken.

»Was soll ich denn machen?«, frage ich überfordert, während ich mir immer noch den Arm halte.

»Wir müssen es desinfizieren«, meint er zerknirscht. »Ich habe keinen Bock auf eine verdammte Entzündung, die mich vielleicht mein bestes Stück kostet, wegen eines ungezogenen Miststücks.«

»Okay«, hauche ich. »Wo ist das Desinfektionsmittel?«

»Irgendwo im Bad«, meint er.

Ich nicke zustimmend, will nach einem der Verbände greifen und aufstehen, doch er greift nach meinem Handgelenk.

»Was soll das werden?«

»Mein Arm«, erwidere ich und deute auf die blutende Stelle.

»Nimm die Hand weg«, befiehlt er und ich tue es. »Meinst du diese kleine Wunde?«, will er wissen. Bevor ich antworten kann, drückt er seinen Daumen auf die Stelle, an der mich seine Kugel gestreift hat.

»Ahh! Fuck!« Ich stöhne vor Schmerz auf und presse die Zähne aufeinander.

»Das ist nichts im Vergleich zu dem, was du mir angetan hast. Und trotzdem bist du egoistisch genug, um dich zuerst zu verarzten, während meine Wunden durchaus schlimmer sind. So habe ich dich nicht erzogen«, knurrt er, während sich seine Fingernägel in die Wunde bohren.

»Ich … Es tut mir leid«, krächze ich heiser und versuche, mich zu lösen.

»Du gehst jetzt ohne diesen verdammten Verband ins Badezimmer und bringst mir etwas, damit ich die Wunde säubern kann, hast du das verstanden?«, will er wissen.

»J-ja«, murmle ich eifrig, woraufhin er loslässt. Ich zische leise auf und stolpere dann eilig aus dem Zimmer, um ihn nicht noch mehr zu verärgern. Wie brocke ich mir das bloß immer ein? Wieso kann ich ihm nicht einfach gehorchen?

Weil du ihm nicht gehörst. Dein Kampfgeist ist stärker, dein Herz schlägt nicht für ihn und sogar dein Kopf weiß, dass du zu mir gehörst, Baby, höre ich Ducane flüstern.

Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr. Vergib mir, dass ich ihn nicht aufhalten konnte. Vergib mir, dass ich nicht stark genug war. Vergib mir, Dun. Bitte, bitte, bitte. Wenn du mich nicht mehr ansehen kannst, ist das okay. Ich kann es selbst kaum. Wenn du mich widerwärtig findest, akzeptiere ich das. Wenn du mich nicht mehr lieben kannst, habe ich das verdient. Aber bitte, ich flehe dich an: Rette mich, hol mich, befrei mich. Von mir aus töte mich, aber setz dem Ganzen ein Ende. Ich selbst bin nicht in der Lage dazu …

Mein Blick fällt auf den Spiegel über dem Waschbecken. Das Bild erschreckt mich. Die Male an meinem Körper, die Platzwunden an Stirn und Lippe, die Spuren an meinem Hals und die tiefen Augenringe … O mein Gott … Ich kann den Regen der Bilder, die auf mich niederprasseln, nicht stoppen. Ich kann dem Tsunami aus all den Qualen der letzten Wochen nicht entkommen. Dann ist da noch der tobende Sturm aus Selbsthass, Angst und dem Wunsch nach dem Tod. Ich kann alldem nicht standhalten. Die Frau im Spiegel bin ich nicht. Sie sieht nicht aus wie ein Mensch. Der leere Blick, der mich anstarrt …

Aus dem Schlafzimmer kommen Worte, die ich nicht entziffern kann. Ich kann dem Drang, aufzugeben, nicht widerstehen. Ich lasse mich von der Flut mitreißen, gelange in den Strudel und werde in dessen Tiefe gezogen. Die Bilder werden zu Videosequenzen mit Ton. Filme, in denen ich die Hauptrolle spiele. Ich höre mein eigenes Betteln. Die Schreie, das Wimmern und alles weitere. Alles prasselt auf mich nieder und reißt mich mit. Den Aufprall auf die teuren Fliesen kriege ich nur bedingt mit. Sämtliche Kraft entweicht meinem Körper und ich verliere die Kontrolle. Ich kann mich nicht aufrecht halten, bewegen oder etwas tun.

Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ich kriege keine Luft, kann nicht danach schnappen. Ich wünschte, dass die Dunkelheit siegen würde, aber stattdessen sind da diese Bilder. Szenen, die ich für immer vergessen wollte … und sie alle fühlen sich so real an. Die entfernte Stimme kann ich nicht zuordnen. Ich müsste wissen, zu wem sie gehört, aber mein Kopf lässt mich nicht so weit denken. Ich bin gefangen in dieser Trance, habe das Gefühl zu sterben … Ist es das? Sterbe ich? Ist das der Rückblick auf mein jämmerliches Leben? Kriege ich deshalb keine Luft mehr? Spüre ich deswegen meinen eigenen Körper nicht mehr? Ist das der Grund, warum ich mich so weit weg von der Realität fühle?

Insgeheim hoffe ich es. Ich hoffe, dass ich sterbe.

Vergib mir, mein Herz.


Kapitel Vierzehn
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SCHATTEN


Was tust du so lange im Bad, Liebste? Findest du das Desinfektionsmittel nicht? Hast du Angst? Du brauchst keine Angst zu haben, Mondlicht. Ich verzeihe dir. Ein Blick in deine wunderschönen rehbraunen Augen hat gereicht und alles war vergeben und vergessen.

Ach, was bin ich dir doch verfallen. Meine Träume gehören dir. Und doch wäre es schön, wenn du dich beeilen könntest.

»Wo bleibst du, Mondlicht?«, frage ich in Richtung des Badezimmers, aber es bleibt still. Warum antwortest du mir nicht? Ich gebe dir noch ein paar letzte Augenblicke, dann reißt mein dünner Geduldsfaden und ich richte mich auf. Ich presse die Zähne aufeinander und verbanne den Schmerz nach hinten. Du warst ein böses Mädchen.

Meine Schritte sind zügig und mit dem Tuch drücke ich auf meine Verletzung. Dann erkenne ich deinen Körper auf den Fliesen des geräumigen Badezimmers. Du liegst mit dem Rücken zu mir. Ich erkenne deine dunklen Haare, aber verdammt … du regst dich nicht. Ich kann nicht beschreiben, wie schnell ich bei dir bin, aber es dauert bloß wenige Augenblicke, bis meine Knie auf den harten Boden schlagen und ich dich auf den Rücken drehe.

Du bist blass und deine Augen sind geschlossen. Automatisch fahren meine Finger zu deinem Hals, um deinen Puls zu prüfen. Meine eigene Hand zittert vor Angst. Mein Herz schlägt schnell und wirkt unbändig, während sich dieses beklemmende Gefühl in meiner Brust ausbreitet. Nein. Nein, Mondlicht! Nein, nein, nein!

Dann spüre ich ihn. Den schwachen Puls an meinem Zeigefinger. Erst vermute ich, dass es mein eigener ist, der mir einen Streich spielt, aber als ich deine flache Atmung erkenne, atme ich auf. Ich sagte doch bereits, dass du irgendwann verstehen wirst, dass du mich nicht verlassen kannst. Ich schätze, jetzt ist dieser Zeitpunkt.

Ohne zu zögern, greife ich nach deinem Körper. Er ist federleicht in meinen Armen und so kalt, dass es mich schlucken lässt. Wage es nicht! Ich verbiete dir, zu sterben! Ich trage dich in unser Bett und lege dich auf der weichen Matratze ab. Für dich vergesse ich sogar meine Wunde. Verflucht, Mondlicht! Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll!

In den ersten Minuten hoffe ich einfach, dass sich dein Zustand verbessert. Aber je länger ich warte, desto mehr enttäuschst du mich. Darüber werden wir noch mal sprechen müssen.

Dein Zustand verschlechtert sich. Ich kann dich beobachten. Fuck, fuck, fuck! Was soll ich nur tun? Ich bin dein Beschützer, aber kein scheiß Arzt! Wer kann mir aus dieser Scheiße helfen? Wir sitzen auf einer Insel im Atlantik fest. Wir leben absolut himmlisch, aber das habe ich nicht bedacht. Wie kannst du mir das nur antun? Ein Ausflug zum Festland wäre zu riskant. Sie könnten dich finden, dich mir wegnehmen … Du verstehst sicherlich, dass ich das nicht zulassen kann.

Ich fasse an deine blasse Stirn. Sie ist kochend heiß. Fieber. So kenne ich es von Mary Louise. Als sie ein kleines Kind war, hatte sie oft Fieberkrämpfe, und das Weib von Ehefrau hat ihr immer diese Tücher auf die Stirn gelegt. Tücher. Ich eile ins Bad und befeuchte Handtücher. Meine Gedanken fühlen sich an wie ein aufgescheuchter Ameisenhaufen. Ich weiß nicht, wohin mit mir und was ich tun kann.

Zum ersten Mal, seit ich dich kenne, fühle ich mich hilflos, Mondlicht. Ich kann dich nicht verlieren, hörst du? Es geht einfach nicht. Bevor ich dich verliere, sprenge ich uns lieber in die Luft. Ich habe Vorkehrungen getroffen … aber soll unsere gemeinsame Zeit wirklich nur so kurz sein?

Da trifft mich ein Blitz. Es gibt nur eine Person, die mir bedingungslos helfen würde. Ich presse die Zähne aufeinander. Ich wollte diesen Bastard nie wiedersehen. Noch weniger gefällt es mir, alles in die Hände dieses Nichtnutzes zu geben. Aber du lässt mir keine andere Wahl, Liebste …

Ich verlasse das Schlafzimmer und nehme die Treppe zum Keller beinahe im Flug. Eilig schreite ich zu unserem Spielzimmer, entriegle die Tür und gehe auf die Wand mit den Spielzeugen zu. Meine Hand fährt über die kühle Wand, bis ich die Nische hinter einem der Dolche ertaste. Ich greife nach dem Handy und nehme es mit nach oben. Ich hoffe für Brown, dass er das Handy, was ich ihm besorgt habe, noch besitzt. Denn wenn ich meine Geliebte seinetwegen verliere, wird er dafür bluten.

Zurück in unserem Gemach liegst du noch immer auf dem Bett. Du siehst schwach aus, irgendwie zerbrechlich, als wärst du bereit, die Grenzen zwischen Leben und Tod zu überschreiten. Aber das darfst du nicht! Ich setze mich zu dir, streichle dich, bin dir ein guter Partner …

Dann wähle ich Julian Browns Kontakt aus. Es dauert einen Moment, bis es zu tuten beginnt. Der Empfang hier auf dieser Insel ist verdammt schlecht. Gespannt warte ich bei jedem Geräusch, das vom Telefon kommt, aber er nimmt den Anruf einfach nicht an. Letztendlich meldet sich die Mailbox.

»Ich will, dass du dich sofort bei mir meldest. Ansonsten bringe ich dich um!«, brülle ich in das Telefon und lege es zur Seite. »Halte durch, meine Schöne«, bitte ich Novalee und streichle ihre Wange. Ihre Haare sind durch die Tücher nass, aber ihre Stirn ist noch immer glühend heiß. Im Augenwinkel sehe ich das Display aufblitzen.

Julian Brown:


5 Minuten.





Kapitel Fünfzehn
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DUCANE


Ich starre fassungslos auf das vibrierende Telefon. Mein Magen zieht sich zusammen und gleichzeitig schlägt mein Herz höher. Ein Funke Hoffnung entsteht und ich sehe, wie Marcel nach dem Telefon greifen will.

»Nicht!«, ermahne ich ihn.

»Aber das könnte Price sein!«

»Genau deswegen«, stimmt mir Crawford zu.

»Aber er könnte uns zu Lee führen«, schlägt Amber vor.

»Aber nicht, wenn er nicht Browns Stimme hört. Der Captain ist tot und wenn keiner etwas sagt oder gar etwas sagt, ist die Chance verflogen«, erkläre ich, während mein Blick sich nicht von dem Wegwerfhandy lösen kann.

»Okay, okay, und was tun wir jetzt?«, will sie wissen.

»Wie lange brauchen deine Leute, um einen Stimmenverzerrer, der sich wie Browns Stimme anhört, zu entwickeln?«, wende ich mich an den Mafioso.

»Grundsätzlich nicht lange, aber wir bräuchten einen Vergleich, und da Brown tot ist … würde sich das schwieriger gestalten«, erwidert er.

Ich stöhne genervt auf. Das Vibrieren verstummt und meine Hand donnert auf den Tisch.

»Würden auch Tonaufnahmen gehen?«, erkundigt sich Marcel und kratzt sich nachdenklich am Kopf.

»Ich denke schon«, bejaht Kieran. »Aber wo wollt ihr die hernehmen?«

»Das ist so eine gute Idee!«, lobt Amber ihren Freund, aber Kieran und ich kapieren immer noch nicht, worauf sie hinauswollen.

»Als Captain des NOPD hat er etliche Reden und Interviews gegeben, die auf YouTube zu finden sind«, löst mein Kumpel seinen Gedankengang auf.

»Du bist genial! Du auch, Amber!«, lobe ich die beiden. »Wie lange brauchen deine Männer?«

»Nicht mehr als fünf Minuten«, versichert er mir und macht sich bereits ans Telefonieren.

»Gut«, meine ich und greife nach dem Telefon. Dann schreibe ich der Nummer, die angerufen hat, eine Nachricht.

Ich:


5 Minuten.




»Was machen wir, wenn es gar nicht Sean ist?«, bedenkt Amber.

»Auflegen«, entgegne ich trocken. »Auf diesem Handy sind keine Kontakte. Außerdem haben Marcel und ich dasselbe Modell an dem Tatort des Mörders meiner Gram gefunden. Es wäre also ein gewaltiger Zufall, wenn es nicht Sean wäre.«

»Mir ist schon ganz schlecht vor Aufregung«, gibt sie zu. »Was meint ihr, warum er anruft?«

»Na ja, Brown war so was wie seine rechte Hand. Vielleicht will er sie wiederhaben«, grübelt Marcel.

»Oder es ist etwas schiefgegangen«, denke ich laut.

»Sei nicht so pessimistisch«, schimpft mein Partner.

»Ich höre damit auf, sobald mein Mädchen in Sicherheit ist.« Ich richte meinen Blick auf die Uhr. Wir haben noch zwei Minuten, bevor wir den Psychopathen anrufen. Er hat zwar nicht auf die Nachricht geantwortet, aber er wird auch nicht begeistert sein, sollten wir uns verspäten.

Kieran hat den Raum verlassen und allmählich beginne ich zu zweifeln. Wie soll man das in fünf Minuten hinkriegen?

»Wie wollen sie das hinkriegen?«, fragt Marcel, als hätte er meine Gedanken gelesen.

»Vermutlich nutzen sie eine hochwertige KI. Das haben Lee und ich auch immer für Videos gemacht. Es ist echt krass, wie ähnlich sich die Stimmen manchmal klingen. Schon fast gruselig«, vermutet Amber und überrascht mich damit. Ich hätte nicht gedacht, dass sie sich damit auskennt.

Die Tür öffnet sich und Crawford kommt mit einem Laptop in der Hand in sein Büro. Er greift nach dem Handy und verkabelt beides miteinander.

»Und das funktioniert?«, frage ich skeptisch.

»Einwandfrei«, versichert er mir.

»Wer wird sprechen?«, fragt Am, als läge die Antwort nicht auf der Hand.

»Ich«, entscheide ich und gehe um den Schreibtisch herum. »Und ihr gebt keinen Mucks von euch.« Anschließend setze ich die Kopfhörer, die neben dem Laptop liegen, auf.

Das Handy beginnt erneut zu klingeln. Ich atme ein letztes Mal durch und nehme den Anruf dann entgegen.

»Warum zur Hölle gehst du nicht ran, wenn ich dich anrufe?«, brüllt er.

»Entschuldigung, ich war mit meiner Frau beim –«

»Es ist mir scheißegal, wo du warst! Nächstes Mal gehst du gefälligst ran, ansonsten bringe ich dich um!«

Dafür kommst du zu spät, Arschloch.

»Es wird nicht mehr vorkommen«, lüge ich.

»Gut. Ich will, dass du zu mir kommst.«

»Aber du hast mich doch freigegeben«, wende ich das Wissen, das ich aus Brown herausgefoltert habe, an.

»Ich habe meine Meinung geändert. Ich brauche medizinische Hilfe. Und ich schwöre dir, wenn du mir nicht hilfst und mein Mondlicht deswegen stirbt …«

Mein Herz setzt aus. Novalee? Sterben? Was hat das Monster ihr nur angetan?! Ich werde ihn umbringen.

»Ich bin kein Arzt, wie soll ich dir helfen? Außerdem weiß ich nicht mal, wo du bist.«

»Bist du allein?«, hakt er nach.

»Meine Frau ist mit dem Kind im Nebenzimmer«, erfinde ich eine weitere Lüge.

»Nimm dir einen Zettel und sorg dafür, dass niemand diesen jemals zu Gesicht bekommt.«

Ich folge seinem Befehl und greife nach einem Füller auf Crawfords Schreibtisch. Dann nennt er mir Koordinaten. Ich schreibe sie mit und reiche sie Kieran, als ich fertig bin.

»Wie soll ich dahin kommen?«, erkundige ich mich.

»Und wenn du mit einem verdammten Ruderboot über den Atlantik paddelst … Finde einen Weg! Ansonsten bist du tot! Und deine kleine Familie ebenfalls!«

»Hab verstanden, ich werde da sein. Muss ich Medikamente mitbringen?«

»Mach am besten eine Ausbildung zum Arzt. Es sieht schlecht aus«, brummt er, was mir einen Stich versetzt. »Und hey, wenn sie stirbt … mache ich dich dafür verantwortlich.« Mit diesen Worten legt er auf.

Ich sehe auf das Telefon und dann in die Runde. Es kostet mich einen Moment, das alles zu verarbeiten. Die anderen, die nicht mitgehört und keinen blassen Schimmer haben, blicken mich erwartungsvoll an.

»Hey Mann, was ist los? Was hat er gesagt?«, will Marcel wissen, aber ich bringe noch kein Wort hervor. Es ist kritischer, als ich gehofft habe. Insgeheim dachte ich mir bereits, dass Price nicht grundlos Kontakt zu Brown sucht, aber ich habe mir sehnlichst gewünscht, dass es dafür einen anderen Grund gibt. Ich muss sie finden. Sofort. Was hat er ihr nur angetan? Wie konnten wir so dumm sein und uns darauf verlassen, dass er zu besessen von ihr ist, um ihr wehzutun?

In meinem Kopf male ich mir die dunkelsten Gedanken aus. Ich denke an die skrupellosesten Taten und bin mir sicher, dass ich nicht übertreibe …

»Ducane?«, drängelt nun Amber, die nervös von einem auf den anderen Fuß wippt und sich eine ihrer blonden Strähnen um den Zeigefinger wickelt.

»Er meinte, dass sie auf einer Insel sind …«

»Und wo?«, erkundigt sie sich.

»Das findet Crawford gerade raus«, erwidere ich.

»Aber warum sollte er Brown erst wegschicken und nun doch suchen?«, hinterfragt mein Kumpel die Situation.

»Weil er Hilfe braucht. Medizinische Hilfe«, erkläre ich und lasse einen Teil weg.

»Soll er doch verrecken. Ich hoffe, er stirbt, bevor wir da sind«, wünscht ihm die Französin.

Ich schweige und sehe auf den Boden.

»Es ist nicht Sean, der medizinische Hilfe braucht, habe ich recht?«, durchschaut mich Marcel.

Mein Schweigen reicht ihm als Antwort.

Ich höre Am schlucken.

»H-hat er gesagt, was passiert ist?« Ihre Stimme ist belegt und deutet auf den Kloß, der sich in ihrem Hals gebildet haben muss, hin.

»Er meinte, dass er Brown umbringt, wenn Lee …« Ich beiße mir auf die Zunge, ertrage es nicht, die Worte laut auszusprechen.

»Wenn Novalee was?«, kommt es von Kieran, der gerade durch die Tür hereinspaziert.

»Stirbt.«

Eine erstickende Stille breitet sich im Raum aus. Keiner sagt etwas. In mir kommt Übelkeit auf und meine Organe ziehen sich schmerzhaft zusammen. Das darf einfach nicht passieren.

»Dann sorgen wir dafür, dass es nicht passiert«, meint Crawford als Erster und unterbricht die Ruhe. »Die Koordinaten befinden sich mitten im Atlantik, in der Nähe der Bahamas. Laut dem Internet gibt es dort aber keine Insel.«

»Es muss eine private Insel sein, die nicht gelistet ist«, mutmaße ich.

»Das denken wir auch. Meine Männer machen sich gerade daran, die Satellitenbilder zu beschaffen, aber das wird dauern.

»Wie lange?«, hake ich nach.

»Etwa 48 Stunden, schätze ich.«

»Zwei Tage?! So lange können wir nicht warten!«, mischt sich Amber aufgebracht ein.

»Ich verstehe euch und ich wünschte, dass das alles schneller gehen würde, aber es ist verdammt schwierig, nicht gelistete Inseln zu finden, zumal es im Atlantik unzählige davon gibt.«

»Aber dafür haben wir doch die Koordinaten!«, widerspricht sie.

»Ja, aber laut sämtlichen Programmen sind die Koordinaten mitten im Atlantik. Wir können da nicht einfach so hinschippern. Wir müssen uns erst ein Bild von der Lage machen, das Ganze planen«, sagt er und ich weiß, dass er recht hat. Auch wenn mir das ganz und gar nicht passt.

»Crawford hat recht.« Ich seufze frustriert auf. »Es wäre vermutlich Suizid, uns einfach so ins Unerwartete zu stürzen. Sean hat bereits bewiesen, zu was er fähig ist«, stimme ich zu.

»Aber was ist mit Lee, Ducane? Was, wenn sie es nicht schafft und stirbt? Denkst du auch nur eine Sekunde dabei an sie?«, wirft mir Amber vor.

»Fuck, Amber!«, fluche ich und fahre mir aufgebracht über den Bart. »Denkst du, ich tue etwas anderes? Denkst du allen Ernstes, dass meine Gedanken nicht jede Sekunde bei Novalee sind? Verdammt, das sind sie! Tag und Nacht denke ich an sie, stelle mir vor, was sie durchmacht oder wie es ihr gehen muss, aber Kieran hat recht. Und ich hasse es, aber das ist die einzige Chance. Lee schafft das! Sie ist eine Kämpferin!« Zumindest hoffe ich das.


Kapitel Sechzehn


[image: ]
SCHATTEN


Du bist ganz kalt, Mondlicht. Deine Hände zittern und schwitzen gleichzeitig. Deine Stirn hingegen glüht. Du hast hohes Fieber. Es sieht nicht gut für dich aus. Die halbe Nacht hast du gekrampft und ich bin dir nicht von der Seite gewichen. Ich bin bei dir geblieben und habe über dich gewacht, so wie es ein guter Mann für seine Geliebte jederzeit tun würde. Ich habe versucht, dein Fieber mit nassen Tüchern zu senken, und als du kurzzeitig wach warst, habe ich dir gleich 1200 Milligramm Ibuprofen gegeben. Danach bist du sofort wieder eingeschlafen. Jetzt liegst du hier. Dein Kopf liegt in meinem Schoß und du quälst dich. Schweiß perlt auf deiner Stirn und deine dunklen Haare sind verschwitzt. Aber wenigstens krampfst du nicht mehr. Trotzdem siehst du nicht friedlich aus. Dein Ebenbild gleicht dem eines gebrochenen Engels.

So blass und kalt,

zitternd, auf der Suche nach Halt.

Ich spüre, wie du dich bewegst. Automatisch schnellt mein Blick von dem Block in meiner Hand zu dir. Deine Arme zucken und ich merke, wie du dich verkrampfst.

»Sch, alles ist gut«, flüstere ich, aber auch das bringt nichts. Es ist schon der dritte Fieberkrampf in dieser Nacht und ich weiß nicht, was ich noch tun soll.

Nahezu jeder Google-Eintrag rät mir, einen Krankenwagen zu rufen. Die weiteren beziehen sich auf Babys. Ich kann dir kaum helfen, Mondlicht. Wir müssen das einfach zusammen überstehen und warten, bis es dir besser geht. Das Ibuprofen sollte in den nächsten zehn Minuten wirken. Ich fahre dir über den Kopf, während du den ganzen Körper anspannst. Deine Gliedmaßen zucken und du bewegst dich gequält. Deine Augen sind geschlossen und ich bin mir sicher, dass du nichts hiervon mitbekommst, dass dich meine beruhigenden Worte nicht erreichen und du meinen Anweisungen dadurch nicht folgen kannst.

Ich kann nichts tun, außer dich weiter zu wärmen. Du darfst kein kaltes Bad nehmen, das wäre schlecht fürs Fieber. Du musst es ausschwitzen. Komm schon, tu es für mich! Dein Körper ist steif und es bricht mir das Herz, dich so leiden zu sehen. Du musst noch ein bisschen durchhalten. Du hast dich doch auch immer gegen mich gesträubt, also sträub dich jetzt gegen dieses verdammte Fieber!

Ich richte mich auf, wobei sowohl Block als auch Stift auf den Boden fallen, aber ich ignoriere es. Ich hebe deinen Kopf sanft von meinem Schoß und lege ihn auf deinem Kopfkissen ab. Dein ganzer Nacken ist nass geschwitzt. Ich massiere deinen Körper, beginne bei den Armen und arbeite mich zu den Beinen vor, um dir beim Bewältigen der Krämpfe zu helfen. Ich habe keine Ahnung, ob das wirklich etwas bringt, aber du wirst ruhiger und das ist mein Ziel. Es scheint dir unter meinen Berührungen besser zu gehen. Unter den Berührungen deines Geliebten.

Mit der Zeit wirst du ruhiger und das Schmerzmittel erfüllt seinen Nutzen. Du liegst wieder ruhig auf dem Bett und atmest gleichmäßig. Gott sei Dank! Deine schwache Atmung hat mir echt Angst gemacht. Was war nur los? Ein Seufzen entfährt mir.

»Bitte werde einfach wieder … Ich kann nicht ohne dich leben, verstehst du denn nicht? Das Atmen ist ohne dich in meinem Leben unmöglich. Du magst das nicht verstehen, aber es ist so. Ich liebe dich so sehr, dass sich mein Herz in den letzten Jahren von dir abhängig gemacht hat. Ich kann dich nicht verlieren, das würde ich nicht überleben, also bitte, Mondlicht … ich flehe dich an … Komm. Zurück. Zu. Mir. Ich brauche dich!« Ich küsse deine Stirn, deine Schläfe und deine Wange. Dann deinen Haaransatz und die geröteten Lippen. Ich küsse alles von dir, schenke dir all meine Liebe, damit du schnellstmöglich gesund wirst. Ich brauche dich einfach. So sehr. Du bist doch mein Licht in der tiefschwarzen Nacht. Du darfst nicht erlöschen. Du darfst nicht wie ein gebrochener Engel aussehen. Das verbiete ich dir! Also leuchte wieder, Mondlicht. Ich würde alles dafür tun …

Frustriert greife ich nach dem Block und dem Stift. Die Seite, auf der ich begonnen habe, zu schreiben, ist zerknickt. Ich reiße sie heraus, zerknülle sie und werfe sie weg. Dann lege ich auch den Block beiseite. Anstatt ein sinnloses Gedicht zu schreiben, sollte ich mich achtsamer um dich kümmern.


Kapitel Siebzehn
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NOVALEE
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Mir ist heiß und kalt. Ich fühle mich nass und widerlich. Meine Glieder zittern und mein Kopf dröhnt, als hätte ich ein wildes Partywochenende hinter mir. Ich spüre etwas Schweres auf mir. Mit meinen Händen ertaste ich eine dicke Decke, die mich zum Schwitzen bringt. Wieso bin ich zugedeckt? Müssten wir nicht über 30 Grad haben?

Eine schwere Last liegt auf meinen Lidern. Ich weiß nicht, ob es die Müdigkeit oder ein Betäubungsmittel ist. Ich habe Sean verletzt, ihn gebissen und erniedrigt. So wie er es bei mir getan hat. Trotzdem sitzt er am längeren Hebel. Es liegt in seiner Macht, was als Nächstes passiert. Vielleicht ist auch das der Grund, weswegen ich die Augen nicht öffne.

Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist. Ich weiß nicht, ob es abends, morgens oder vielleicht doch erst Mittag ist. Ich habe keinen blassen Schimmern davon, wie viel Zeit vergangen ist. Ich dachte, ich würde sterben, habe es mir sehnlichst gewünscht, aber all das hier fühlt sich verdammt realistisch an.

Die Matratze des Doppelbetts, das weiche Kissen, das Seidenlaken, die Wärme und das Geräusch des rauschenden Meeres. Das sind die Dinge, die mir zeigen, dass ich für das Ende des Lebens noch viel zu lebendig bin. Leider. Bei meiner Flucht hätte ich mich einfach in die Wellen stürzen und darauf hoffen sollen, zu ertrinken.

Meine Schläfen pochen fies und meine Stirn glüht. Ich spüre, wie mir der Schweiß übers Gesicht läuft und mich noch ekelhafter fühlen lässt. Dann spüre ich etwas Kaltes auf mir. Kein Handtuch, eher etwas wie eine Hand.

»Du glühst immer noch, Mondlicht«, höre ich meinen Schatten sagen. In seiner Stimme erkenne ich Besorgnis. »Keine Sorge, Hilfe ist schon unterwegs. Bis dahin kümmere ich mich gut um dich«, verspricht er, ohne zu wissen, dass ich wach bin. Der Klang seiner Stimme ist sanft und ich spüre, wie er mir die Haare hinters Ohr streicht. Dann spüre ich eine Art feuchten Lappen auf meiner Stirn. »Das wird dir guttun«, meint er und lässt ihn auf meinem Gesicht liegen.

Die Art und Weise, wie er mich behandelt, ist zärtlich, beinahe liebevoll. Sie passt nicht zu dem Monster, das mich vergewaltigt und gefoltert hat …

»Du schläfst jetzt schon ziemlich lange. So langsam bereitest du mir echt Sorgen. Aber wenigstens haben die Fieberkrämpfe aufgehört.« Er spricht mit mir und denkt noch immer, dass ich ihn nicht höre.

Schade, dass es nur Fieberkrämpfe waren. Lieber wäre ich tot.

»Ich sehe später noch mal nach dir«, bemerkt er und kurz darauf spüre ich seine rauen Lippen auf meinen.

Hoffentlich kriegst du auch Fieberkrämpfe und verreckst dran.

Ich nehme wahr, wie sich seine Schritte entfernen und die Tür sich schließt.

Dann wage ich es, zu blinzeln. Mein Körper ist kraftlos und ziemlich mitgenommen durch den ganzen Stress und die Dinge, die mir Price angetan hat. Als ich mich aufrichte, dreht sich alles, und mein Kreislauf hat schwerste Mühen, nicht zusammenzubrechen.

»Fuck«, flüstere ich leise, da meine Blase kurz vorm Explodieren ist. Ich muss dringend ins Bad, aber ich habe keine Lust, dass Sean mitbekommt, dass ich wach bin. Allerdings weiß ich auch nicht, ob ich meinem Körper den Weg zur Toilette zumuten kann. Mehr als die Zähne zusammenzubeißen und aufzustehen, kann ich wohl nicht tun.

Ich warte noch einen Moment, bevor ich die Decke ganz wegschiebe, den Lappen von der Stirn nehme und mich auf die Bettkante setze. »Verdammte Scheiße«, stöhne ich leise und kralle meine Hände in die Kante der Matratze, um mich aufrecht zu halten. Laut Sean habe ich eine ganze Weile geschlafen, wie lange, konnte ich seinen Worten nicht entnehmen, aber scheinbar lang genug, um sämtliche Kontrolle über meinen Körper zu verlieren.

Meine Beine zittern, als ich aufstehe, aber irgendwie schaffe ich es doch, mich ins Badezimmer zu schleppen. Wenn auch langsam. Als ich meine Blase entleere, fällt ein riesiger Druck von mir ab. Ich stehe vor dem Spiegel und spritze mir kühles Wasser ins Gesicht. Ich sehe fertig aus, blass und irgendwie besteht Ähnlichkeit mit einem Zombie. Meine Haare sind zerzaust und der Ansatz ist fettig, sie sind stumpf und es fehlt jeglicher Glanz. Augenringe zieren die weiße Haut und ich fühle mich absolut grässlich.

Ich wasche mir gründlich das Gesicht, aber bräuchte trotzdem dringend eine Dusche. Ich lasse von meinem Spiegelbild ab und mache mich zurück auf den Weg ins Schlafzimmer.

Gerade als ich mich wieder hinlegen will, werde ich unterbrochen.

»Du bist wach, Mondlicht. Warum hast du nichts gesagt?« Sean löst sich von der Tür und ist in wenigen Schritten bei mir, um mir dabei zu helfen, mich hinzulegen. »Wie fühlst du dich?«, fragt er besorgt und fasst an meine Stirn, als würde er denken, in den letzten zehn Minuten wäre das Fieber verschwunden.

»Nicht gut«, gebe ich zu.

»Das glaube ich dir, Liebes. Du musst dich schonen. Kann ich etwas für dich tun?«, erkundigt er sich fürsorglich.

Ich würde zwar gerne duschen, traue mich aber nicht, ihn zu fragen. Seine Intimität kann ich jetzt am wenigsten gebrauchen.

»Vielleicht etwas zu trinken? Wasser oder Tee?«, schlage ich vorsichtig vor.

»Aber natürlich, alles, was du willst«, erwidert er und drückt mir einen Kuss auf die Wange. Dann zieht er liebevoll die Decke über mich. »Ich hole dir noch schnell ein frisches Handtuch«, informiert er mich und greift nach dem alten, um kurz danach im Bad zu verschwinden.

Ich folge ihm mit meinem Blick und höre im nächsten Moment den Wasserhahn laufen. Daraufhin kommt er auch schon wieder. Sein Gesichtsausdruck wirkt noch immer besorgt und fürsorglich. Von seinem inneren Dämon sehe ich keine Spur. Er kommt auf mich zu und legt mir das nasse Handtuch auf die Stirn. Die kühlende Wirkung macht sich schnell bemerkbar und ich schließe die Augen.

»Dann schaue ich mal, was ich dir zu trinken besorgen kann«, meint er und streichelt meine Wange, bevor er sich von mir löst.

»Danke«, flüstere ich mit trockenem Hals, aber er ignoriert es.

Meine Gefühle überfordern mich und das Gefühl von Unbehagen verankert sich in mir. Sein neues Verhalten ist angsteinflößend und mit Vorsicht zu genießen. Es kann bloß wenige Sekunden dauern, bis er wieder durchdreht und seine Wut an mir auslässt. Davor will ich meinen Körper weitestgehend bewahren. Seans sanfte Art wird nicht lange anhalten. Ich bin mir sicher, dass er sein inneres Monster schon bald wieder zeigt. Er ist krank, ein wahrhaftiger Psychopath. Ich kann nicht glauben, dass er meinen Biss vergessen hat. Ich bin verdammt sicher, dass er mich dafür noch bestrafen wird. Wenn auch nicht jetzt. Und das macht mir Angst.

Mein Blick wandert zum Fenster. Die Sonne steht hoch am Himmel und scheint auf den traumhaft schönen Sandstrand nieder. Die langen Blätter der hochgewachsenen Palmen wehen verspielt in der sanften Brise. Ich würde nur zu gerne wissen, wie lange ich geschlafen habe. Hoffentlich lange. Ein paar Tage wären schön. Denn je näher ich dem Zeitpunkt meiner Befreiung komme, desto höher ist meine Chance, zu überleben.

Meine Befreiung. Ja, ich glaube noch daran. Vielleicht bin ich dumm, vielleicht auch nur naiv, aber ich glaube daran, dass Ducane mich findet und hier rausholt. Und wenn es meine Leiche ist. Ich will nicht für immer hier verweilen. Er wird es schaffen. Er ist der Beste und er hat Crawford.

Vertrau mir, Baby. Ich komme und hole dich!, höre ich ihn sagen. Du weißt, dass ich dich nie im Stich lassen würde.

Verdammt, ja, das weiß ich. Aber ich hätte nichts dagegen, wenn du dich ein bisschen beeilen würdest. So langsam macht mir dieser Horror echt zu schaffen.

Es ist schon viel zu viel Zeit vergangen, seit ich hier bin. Ich bin mir nicht ganz sicher, bei wie vielen Tagen ich bin, da mir mein Zeitgefühl zu schaffen macht, aber eine Woche ist mit Sicherheit schon vergangen.

Wie es ihnen wohl geht? Marcel, Dun und … Amber. Himmel, sie muss sich so viele Gedanken machen! Sie wird vor Sorge umkommen. Mein Herz schmerzt bei dem Gedanken daran, wie sich meine Freunde um mich sorgen und mit Hochdruck auf der Suche nach mir sind. Zumindest ist das meine Hoffnung. Es könnte schließlich auch sein, dass sie … Nein, sie leben. Sie leben und es geht ihnen gut. An diesen Gedanken klammere ich mich. Denn anderenfalls würde ich hier drin vermutlich auch zum Psycho werden.
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»Wie es scheint, bist du fast wieder ganz fit«, begrüßt mich Sean, als ich die Augen öffne. Er steht vor mir und starrt mich an. Ich bemerke sofort, dass das Handtuch nicht mehr auf meiner Stirn liegt. »Es scheint so, als wäre dein Fieber weg. Du hattest auch keine Krämpfe mehr. Ich sagte doch, dass wir beide niemanden brauchen. Wir schaffen alles allein«, meint er stolz und schaut mir direkt in die Augen,

»Da hast du recht«, stimme ich ihm gezwungen zu und schenke ihm mein bestes Lächeln.

»Es gibt da trotzdem noch etwas, worüber wir reden sollten …«, beginnt er und ich ahne, dass nichts Gutes kommt. »Was um alles in der Welt geht in dir vor, dass du es wagst, mich zu beißen?« In seiner Stimmlage liegt ein wütender Unterton. Er beleidigt mich nicht und wird nicht laut, aber die Art und Weise, wie er mit mir spricht, verspricht mir etwas Grausames.

»Ich … Es tut mir leid, aber ich konnte nicht anders«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Es war ein Reflex.« Das stimmt, anderenfalls wäre ich an meinem eigenen Erbrochenem erstickt. »Ich musste mich einfach übergeben. Du hast meinen Würgereiz überstrapaziert …«

»Also willst du damit sagen, dass es meine Schuld war?«, fragt er nach und ist darüber sichtlich nicht erfreut.

»Ich … Nein … aber …«

»Lüg mich nicht an, Novalee!«, ermahnt er mich. »Bist du der Meinung, dass es meine Schuld war?«

»Na ja, hättest du meinen Würgereiz nicht –«

»Du hast recht«, unterbricht er mich. »Ja, vermutlich war es meine Schuld.« Seine Stimmfarbe verändert sich ruckartig und löst Unwohlsein in mir aus. »Es war falsch von mir, dir meinen Fehler vorzuwerfen. Ich will mich bei dir entschuldigen.«

»Ich nehme deine Entschuldigung an«, erwidere ich leise.

»Nein, nein, nein. Du verstehst mich nicht. Ich habe dich zu Unrecht beschuldigt. Ich werde mich aufrichtig bei dir entschuldigen«, widerspricht er mir und ich spüre, wie sich mein Magen verknotet. »Nachdem du mich verwöhnt hast, werde ich dich verwöhnen.«

Er meint vergewaltigen. Er will es wieder tun. Ich hätte es besser wissen müssen!

»Das ist nicht nötig!«, beteuere ich und will ihn von seiner Idee abbringen.

»Oh, ich denke schon.« Dann greift er nach meiner Taille und hebt mich hoch. Er wirft mich über seine Schulter und lässt seine Hand auf meinen Arsch prallen, während er aus dem Zimmer geht.

Wie krank kann ein Mensch sein? Vor nicht mal 48 Stunden habe ich mich noch durch Fieberkrämpfe gequält und jetzt …

Erst als wir die zweite Treppe hinunter in den Keller gehen, weiß ich, wo er mich hinbringt. Wir gehen den dunklen Gang entlang und er bringt mich zu einer Tür. Als er sie aufschließt und öffnet, erkenne ich seine Folterkammer. Die Waffen hängen noch immer an der Wand und der Tisch wartet bereits auf mich. Noch mit mir über der Schulter schaltet er die Öllampen an, die das Ganze nicht weniger unheimlich machen. Er lässt mich auf dem Tisch nieder und fixiert in simplen Bewegungen meine Hände und Füße.

»Was hast du vor?«, frage ich mit zittriger Stimme.

»Hab keine Angst, Liebes. Es wird dir gefallen. Ich werde mich entschuldigen«, verspricht er mir, aber ich habe ihn bereits durchschaut. Seine Entschuldigung wird mich foltern und in meine dunkelsten Albträume verfolgen. »Aber als Erstes müssen wir dich von diesen widerlich durchgeschwitzten Klamotten befreien.« Er dreht sich von mir weg zu der Wand mit all seinen Spielzeugen und entscheidet sich für ein einfaches Messer, mit dem er den Stoff meiner gesamten Kleidung durchtrennt, bis ich komplett entblößt und wehrlos vor ihm auf dem Präsentierteller liege. »So wunderschön«, lobt er mich, bevor seine schmierigen Hände über meinen Körper fahren, die Wunden, die er mir zugefügt hat, begutachten und mich beschmutzen.

Nicht mal all das Schwitzen in den letzten Tagen und auch nicht die Fieberkrämpfe haben mich so grottig fühlen lassen wie er mit diesen bloßen Berührungen. Er fährt die Innenseite meiner Schenkel entlang – nur mit den Fingerspitzen – und ich kann nicht verhindern, dass sich eine Gänsehaut auf mir ausbreitet. Mit seinem Daumen umkreist er ein paar Stellen, während er sich meiner empfindlichsten Stelle immer weiter nähert. Seine Finger berühren mich. Sie sind kalt und entlocken mir ein Wimmern.

»Ich weiß, dass du dich nach mir sehnst«, sagt er grinsend und streichelt sanft meinen Kitzler. »Lass dich einfach fallen«, fordert er mich auf.

Ich kann nichts gegen die Nässe, die sich zwischen meinen Schenkeln bildet, tun. Es ist erschreckend, dass er diese Reaktion in meinem Körper auslöst, und ich will es verhindern. Aber ich kann nichts dagegen tun. Mein Körper ist ein Verräter.

Seine Finger dringen in mich ein. Nicht so grob und unachtsam wie die letzten Male. Eher sanft und liebevoll. Sean muss schizophren sein, anders kann ich mir seine verschiedenen Persönlichkeiten nicht erklären. Oder mich erwartet noch etwas anderes …

»Mmh … so nass.« Er fingert mich eine Weile, stimuliert mich und scheint wirklich zu versuchen, mich zu befriedigen. Bloß dass er das niemals könnte. »Gefällt dir das?«, will er wissen,

»Mhm«, erwidere ich bloß, aus Angst vor seiner Reaktion. Versteht er nicht, dass mir eine Vergewaltigung niemals gefallen würde? Dass sich seine Berührungen immer wie Säure auf meiner Haut anfühlen werden?

»Aber bei diesem langweiligen Rumpimpern wollen wir nicht bleiben. Ich habe etwas Besseres für dich. Ich bin gleich wieder bei dir, mein Licht«, bemerkt er, entzieht sich mir und entfernt sich.

So schnell kann ich gar nichts erwidern, geschweige denn reagieren. Jetzt liege ich hier nackt auf dieser kalten Metallplatte und ahne Böses. Ich höre, wie sich seine Schritte entfernen und er die Treppe nach oben hinaufgeht.

Die Zeit, in der er weg ist, fühlt sich an wie Stunden, und doch hält sie nicht lang genug an. Die Angst vor dem, was er vorhat, steigt in mir auf. Er wird mich nicht verwöhnen oder belohnen. Er kann mich nicht vollends vergewaltigen, aber er findet einen anderen Weg, um mich zu quälen. Dieses Wesen ist krank, ein skrupelloses Tier, das vor nichts und niemandem Halt macht. Etwas wie Gnade kennt er nicht und ich bin mir sicher, dass er meinen Biss noch nicht vergessen hat. Er wird mich jetzt und hier bestrafen.

»Ich bin gleich bei dir, meine Schöne«, höre ich ihn von oben rufen. Als wäre das ein Segen.

Was auch immer passiert: Du stehst das durch, Baby, höre ich Ducane. Aber tue ich das? Stehe ich das wirklich durch? Oder ist das wieder bloß reine Naivität?

Das Metall unter mir ist kalt und ich spüre mein Herz schlagen, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Ich höre es und fühle den Knoten in meinem Magen. Meine Gelenke sind gefesselt. Ich bin ihm hoffnungslos ausgeliefert. Wie immer. Ich bin in dieser endlosen Hölle gefangen. Er wird immer derjenige sein, der die Kontrolle übernimmt und mich bricht.

Seine Schritte nähern sich, ich höre ihn die Stufen runtergehen und über den Steinboden laufen. Mit jedem Mal, mit dem sich das Geräusch seiner Schuhe, die auf den Boden treffen, nähert, steigt das Unbehagen in mir. Ich bin komplett entblößt. Er geht fest davon aus, dass ich bis ans Ende meines Lebens hierbleibe … und vielleicht stimmt das auch.

»Schau, da bin ich wieder«, begrüßt er mich und ich erkenne einen dampfenden Topf in seiner Hand.

»Hast du gekocht?«, frage ich dumm, wie ich in diesem Moment bin.

Er lacht nur.

»Ich habe dir Liebeskugeln besorgt«, erklärt er. »Aber ich weiß, dass du es gerne heiß magst, deswegen habe ich sie gekocht.«

Ich verliere den letzten Rest Fassung und meine Mimik bricht in sich zusammen, als ich ihn schockiert ansehe. »Was?«, bringe ich nur raus.

»Ich werde dich mit Liebeskugeln beglücken.«

Er will mir kochend heiße Kugeln einführen und meine Schleimhäute zerstören? Nein!

»Bitte nicht«, hauche ich.

»Ich will dich doch nur beglücken. Entspann dich einfach.«

»Bitte nicht, ich möchte deine Finger … keine Kugeln«, flehe ich und fühle mich dabei mehr als erbärmlich.

»Es schmeichelt mir, dass du meine Finger begehrst, Mondlicht … und sei dir sicher, dass ich dich noch oft genug mit ihnen beglücken werde, aber jetzt … jetzt habe ich mir etwas anderes für dich überlegt.«

»Bitte nicht, ich möchte das nicht«, murmle ich, obwohl ich insgeheim schon weiß, dass er gar nicht anders kann, als mich zu quälen. Immerhin ist er ein Psychopath.

»Entspann dich und genieß es«, befiehlt er streng und zieht sich einen dicken Handschuh an, der bereits verdreckt ist. Er erinnert mich an die Handschuhe eines Schweißers. »Ich verspreche dir, du wirst es lieben.«

Dann greift er in den Topf nach einer Kugel. Sie ist schwarz und nicht besonders groß, aber Dunst hat sich auf ihr abgesetzt. Sie muss höllisch heiß sein. Bitte nicht, bitte nicht, bitte nicht.

Mit seiner freien Hand fährt er meinen Innenschenkel entlang. »Mmh«, gibt er von sich. »Schau, wie nass du für mich bist …« Er fährt mit den Fingerspitzen über mein Bein und löst eine Gänsehaut auf mir aus. »Ich will dich schreien hören«, fordert er und fährt mit der behandschuhten Hand zwischen meine Beine.

Auch als die Kugel meine Haut noch nicht berührt, spüre ich die Wärme, die von ihr ausgeht. Meine Muskeln verkrampfen sich, mein Atem setzt aus und das Wimmern wird von meinem Schrei erstickt, bevor es meine Kehle verlässt.

Das Gefühl der kochend heißen Kugel an meiner empfindlichsten Stelle ist nicht in Worte zu fassen. Die Schmerzen stammen direkt aus der Hölle und brennen sich in meine Haut. Meine Schleimhäute werden gnadenlos zerstört und trotzdem ist meine größte Sorge, ob ich mich jemals wieder Dun offenbaren kann. Ironisch, nicht wahr? Ich habe keine Ahnung, ob ich diese Insel jemals wieder verlassen werde, geschweige denn, ob ich Ducane jemals wiedersehe, und dennoch ist der Schmerz bloß halb so groß wie die Angst davor, wie er mich ansehen würde. Mitfühlend, besorgt oder vielleicht sogar sauer und angeekelt.

Meine Gedanken schalten sich aus, als mein Hirn den Schmerz vollends wahrnimmt. Adrenalin strömt durch meine Venen und hält mich während dieser Qualen am Leben. Ich kann nicht sagen, ob ich schreie oder nicht. Ich nehme es nicht wahr. Nur den Schmerz der Kugel, die er in mich einführt. Die Fesseln, die mich an Ort und Stelle halten und verhindern, dass ich auch nur den geringsten Widerstand leisten kann.

Er tut es einfach, missbraucht mich, als wäre ich nichts, und genießt es. Er ignoriert meinen Schmerz und die Konsequenzen, die auf seine Folter folgen werden.

Ich glaube, ich schreie um Hilfe, bettle um Gnade und Vergebung, als wäre er der Herrscher dieser Hölle. Verdammt, das ist er! Er ist derjenige mit der Macht, mit der Kontrolle über Leben und Tod. Die einzige Person, die all das stoppen könnte, aber er tut es nicht. Warum nicht?

Was für ein Monster muss man sein, um jemandem so was anzutun? Diese Frage habe ich mir bereits so oft gestellt und ich kann nicht damit aufhören. Es geht nicht in meinen Kopf. Ich finde keinen Funken Verständnis für diesen Psychopathen.

Ich glaube, dass Tränen über mein Gesicht laufen, und ich spüre, dass meine Kehle vom unerhörten Schreien brennt. Die Schmerzen an meiner Mitte – in mir – kann ich nicht beschreiben, aber ich glaube, dass sich Sterben schöner anfühlt. Seine Missbräuche werden noch schlimmer sein, alles wird noch schlimmer sein.

»Bit…te«, keuche ich und kriege kaum Luft. Mein Körper fühlt sich schwach. Ich höre es nicht, falls er etwas erwidert. In meinen Ohren ist ein Rauschen, weit entfernt das Echo meiner Stimme. Wie gerne ich Dun jetzt hören würde. Seine Worte, die mir Kraft schenken und mich durchhalten lassen. Aber er ist nicht da. Der Klang seiner Stimme bleibt verschwunden und taucht nicht auf. Vielleicht, weil es zu viel ist? Weil er mir nicht verzeihen könnte, oder weil er mich aufgegeben hat?


Kapitel Achtzehn
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DUCANE
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Auf das Hupen des Autofahrers reagiere ich nicht. Es ist mir egal, dass ich ihm die Vorfahrt genommen habe. Mein Blick ist schnurstracks auf die kurvige Straße gerichtet, die ich mit etwa 120 km/h unsicher mache. In Schlangenlinien bringe ich die anderen Autofahrer um den Verstand. Ich fahre riskant. So riskant, dass mir ein schwarzer BMW während eins unüberlegten Überholmanövers ausweichen muss und dabei beinahe in die Leitplanke fährt. Ein angenehmer Schub aus Adrenalin durchfließt meine Venen und schenkt mir ein berauschendes Gefühl. Der Regen peitscht mir gnadenlos ins Gesicht. Es dämmert bereits und ich erkenne im Rückspiegel die grellen Scheinwerfer der Autos, die ich rücksichtslos überhole.

Vor nicht allzu langer Zeit war ich derjenige, der solche Raser angehalten hat. Mein Streifendienst liegt bloß fünf Jahre in der Vergangenheit. Nun grenzt es an ein Wunder, dass mir noch keine Sirenen folgen.

Ich spüre mein Handy in der Innentasche der schwarzen ledernen Motorradjacke vibrieren. Vermutlich ist es Amber, die bereits zum fünfzigsten Mal versucht, mich zu erreichen. Vielleicht ist es aber auch Crawford oder sogar Marcel, der mich dazu bringen will, zurückzukommen. Sie sorgen sich und ich kann es ihnen nicht verübeln. Ich bin schon ein paar Stunden unterwegs. Mit Sicherheit könnte Kieran das Motorrad, mit dem ich unterwegs bin, orten. Immerhin wäre er ziemlich dumm, wenn er seine Fahrzeuge nicht mit einem GPS-Tracker versieht. Ich schätze den Mafioso schlauer ein.

Zwei Tage ist es her, seit Price versucht hat, Brown zu kontaktieren. Zwei verdammt lange Tage, in denen Crawfords Leute auf Hochtouren arbeiten und wir nur sinnlos Wände anstarren können. Es gibt nichts, was wir tun können, und allmählich beginne ich durchzudrehen. Sean hat kein weiteres Mal versucht, seinen ehemaligen Handlanger zu erreichen, und ich habe keine Ahnung, ob ich das als gutes Zeichen oder schlechte Nachricht deuten soll. Oftmals habe ich das Telefon in die Hand genommen und angestarrt. Es hat mich meine gesamte Willenskraft gekostet, ihn nicht anzurufen und zu fragen, wie es Lee geht. Ich hätte beinahe unseren gesamten Plan dafür hingeworfen.

Nun bin ich seit einigen Stunden unterwegs, fahre wie ein Irrer durch die Gegend und muss mich zusammenreißen, niemanden umzulegen. Das war der eigentliche Grund meiner Motorradtour. In diesem Anwesen wäre ich wahnsinnig geworden und hätte wahrscheinlich das Personal irgendwann abgeschlachtet.

Amber, Marcel und Crawford haben meine Nerven überstrapaziert. Nicht, dass sie mich mit Absicht quälen wollten, vielmehr waren es die mitleidigen Blicke und die verzweifelten Worte, die mich aufmuntern sollten. Das endlose Gerede von Hoffnung und davon, dass alles wieder gut wird. Ich habe es gehasst, denn es ist schlichtweg und ergreifend gelogen. Wir wissen zwar, dass Novalee auf einer Insel im Atlantik sein muss, und wir sind auch nicht mehr so weit davon entfernt, sie zu finden, aber was passiert, wenn wir sie gefunden haben? Lebt sie noch? In welchem Zustand ist sie? Was hat er mit ihr getan?

Seans Anruf hat uns zwar Hoffnung und eine Spur geschenkt, aber gleichzeitig hat er alle möglichen Warnsignale in mir aufheulen lassen. Sie schwebte in Lebensgefahr und ich bin mir sicher, dass er der Grund dafür war.

Ich war nie stark gläubig, aber seit ihrem Verschwinden bete ich jeden verdammten Tag für sie.

Der Gedanke an Sean Price lässt mein Blut kochen, mein Körper wird von Wut eingenommen und meine Gedanken vom Hass kontrolliert. Meine Hände krallen sich fester um die Griffe und ich verspüre den grausamen Drang, jemandem wehzutun. Der Bastard sollte hoffen, dass er tot ist, wenn ich ihn finde, denn was ich sonst mit ihm tun würde …

Wieder vibriert es in meiner Brusttasche. Allmählich beginnt es zu nerven. Ich habe bereits die letzten beiden Male ernsthaft darüber nachgedacht, das Handy einfach wegzuwerfen, aber dafür würden mir die anderen wahrscheinlich tatsächlich den Kopf abreißen. Ich ignoriere das Vibrieren also abermals.

Zu meiner Enttäuschung legt sich die kurvige Straße und wird zu einer geraden. Auch die Autos werden weniger, und wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht recht, wo ich bin. Es ist dunkel und am Straßenrand sind dichte Bäume. Durch den Regen ist die Sicht enorm eingeschränkt. Ich drossle das Tempo und fahre in einfachen Schlangenlinien weiter. Mein Verstand zwingt mich dazu, entspannter zu fahren, und erinnert mich daran, dass sterben noch keine Option ist. Nicht, solange es Hoffnung gibt.

Ein paar Kilometer weiter halte ich in einer Pannenbucht. Ich bin schon einige Stunden unterwegs und sollte langsam den Rückweg antreten. Ich steige von der Maschine und gehe ein paar Schritte. Der Boden ist mit Kies bedeckt und daher matschig. Regentropfen prasseln auf mich.

Ich schiebe das Visier nach oben und ziehe die Motorradhandschuhe aus, um mein Handy rauszuholen.

Amber:


Wo bist du?




Amber:


Wir machen uns Sorgen!




Amber:


Bau keinen Scheiß!




Amber:


Novalee bringt mich um, wenn dir was passiert!




Amber:


Verdammt, Ducane!




Amber:


Komm endlich zurück!




Marcel:


Geht’s dir gut?




Marcel:


Du musst das nicht allein mit dir ausmachen, West.




Marcel:


Wir können jemanden vermöbeln gehen!




Marcel:


Bau keinen Scheiß, wir brauchen dich noch.




Wieder scrolle ich mich durch die Nachrichten, aber als auch er mir keine neuen Informationen geben kann, verlasse ich den Chat. Ich will das Handy gerade wieder einstecken, als eine neue Nachricht aufploppt.

Crawford:


Wir haben sie.




Für einige Sekunden starre ich nur auf das Display. So lange, bis die Tropfen überhandnehmen und es schließlich von allein ausgeht. Sie haben sie. So schnell, dass ich beinahe das Gleichgewicht verliere, steige ich auf. In Windeseile ziehe ich die Handschuhe an. Das Visier schiebe ich erst, als ich bereits fahre, runter. Ich wende in der leeren Pannenbucht und fahre auf die menschenlose Straße. Ich bin mir nicht ganz sicher, wie weit ich vom Crawford-Anwesen entfernt bin, aber ich werde sicher eine ganze Weile brauchen, bis ich ankomme. Insgeheim ärgere ich mich darüber, so weit gefahren zu sein. Die Wut ist wie weggeblasen, jetzt ist es Hoffnung, die mich steuert, auch wenn der bittere Beigeschmack der Angst nicht ausbleibt.

Die Straße ist durch die Nässe rutschig und das Wasser fließt nicht ab, sondern steigt an. Eine etwa drei Zentimeter dicke Wasserschicht bildet sich auf der Straße und bringt mich dazu, nicht schneller als 70 Meilen zu fahren, was bereits ziemlich zügig für die Umstände ist. Ich weiß den Weg zurück zum Anwesen, aber ich kann nicht abschätzen, wie lange ich für die Strecke brauchen werde. Es ist bereits nach elf Uhr, und wenn es so weiterregnet, werde ich noch Ewigkeiten brauchen. Tot bin ich schließlich keine Hilfe.
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Es ist kurz nach eins, als ich das Anwesen völlig durchnässt betrete. Trotz der späten – oder vielmehr frühen – Uhrzeit brennt das Licht. Noch bevor ich die Jacke ausziehen kann, kommt das Trio auf mich zu.

»Wo zum Teufel warst du? Und was hast du dir dabei gedacht, keinem zu antworten?!«, fragt die aufgebrachte Blondine und für einen Moment sehe ich ein Paar rehbrauner Augen vor mir.

Lee hätte genauso reagiert.

»Musste mich davon abhalten, jemanden zu töten«, erwähne ich beiläufig und wimmle sie ab. Auch wenn sich Amber offensichtlich nicht mit meiner Antwort zufriedengibt, schweigt sie und verschont mich mit einem vorwurfsvollen Blick.

»Ich gehe davon aus, dass du meine Nachricht gelesen hast«, stellt der Mafioso fest.

Ich lasse meinen Blick über ihn wandern. Er sieht fertig aus. Augenringe zieren seine Haut und die sonst so perfekte Frisur ist verschwunden. Stattdessen stehen ihm die dunkelblonden Haare wirr von allen Seiten ab.

»Wo ist sie?«

Meine Frage reicht ihm als Antwort. Mit einer einfachen Handbewegung fordert er mich auf, ihm zu folgen, und geht in sein Büro.

»Das sind die Satellitenbilder«, meint er, während er Platz nimmt und den Bildschirm seines Computers in meine Richtung dreht.

»Da sollen sie sein?«, hake ich skeptisch nach, als ich einen Blick auf das Paradies vor mir werfe. Das Bild zeigt einen traumhaft schönen Sandstrand, ein Meer aus Palmenblättern und ein einziges Haus. Die Insel ist nicht gerade groß und ich erkenne keinen Steg für Boote.

»Wir sind uns zu 99 Prozent sicher«, beteuert der Dunkelblonde.

»Und was ist mit dem fehlenden einen Prozent?« Ich löse meinen Blick von dem Bildschirm und mustere Crawford, der mich ansieht.

»Er könnte die Insel verlassen haben«, mischt sich mein bester Freund ein.

Natürlich könnte er das. Immerhin ist Brown nie bei ihm aufgetaucht. Er könnte Verdacht geschöpft und wieder untergetaucht sein.

»Aber davon gehen wir nicht aus«, wirft Amber ein.

Ihr Optimismus würde mich beinahe Schmunzeln lassen, aber im Ernst der Lage verkneife ich es mir.

Ich fahre mir durch die Haare. »Wann fliegen wir los?«

»Der Jet ist in zwei Stunden bereit und John kümmert sich bereits um ein Schiff«, versichert mir Kieran.

»Du solltest dich noch mal für eine Stunde hinlegen, Ducane«, wirft Am fürsorglich, wie sie ist, ein.

»Ich lege mich hin, wenn ich Lee von dieser Insel geholt habe.«

Die Französin rollt mit den Augen und murmelt etwas, das übersetzt so was wie sturer Idiot bedeutet.

»Packt ein paar Sachen ein. Wir fahren in genau 60 Minuten los«, unterbricht uns der Mafioso und verdeutlicht seine Worte, indem er auf das Glas seiner teuren Rolex tippt. »Und West, tu mir den Gefallen und verschwinde nicht wieder unerreichbar für etliche Stunden. Ich hatte Angst um mein Motorrad.«

»Fick dich, Kieran.«

»Spricht man so mit dem Mann, der deine entführte Freundin gefunden hat?«, entgegnet er provokant.

»Spricht man so mit dem Mann, dessen Freundin man verloren hat?«, spucke ich ihm entgegen und ein zaghaftes Nicken gibt mir zu verstehen, dass er gerafft hat, dass die Zeit für Sprüche noch nicht gekommen ist. Crawford ist und bleibt ein Arschloch.

»Lass dich nicht provozieren. Wir müssen jetzt optimistisch denken und uns voll und ganz auf Lee konzentrieren«, sagt Amber, nachdem Kieran den Raum verlassen hat. Sie lehnt neben meinem besten Freund, der seinen Arm liebevoll um sie gelegt hat, und stützt ihren Kopf auf seiner Schulter ab.

»Ich lasse mich nicht provozieren«, widerspreche ich und merke im gleichen Akt, wie lächerlich das klingt. Das Bild von den beiden vor mir lässt mein Blut kochen. Es ist nicht so, dass ich ihnen ihre Lovestory nicht gönne, aber ich kann mich in der momentanen Situation auch nicht für sie freuen. Ich weiß, dass ich das sollte und dass sie das auch tun würde. Aber verdammt, ich bin ein Bastard! Ich kann nichts anderes als Hass empfinden, wenn ich die beiden so sehe. Hass auf mich selbst, weil ich sie nicht halten kann, weil ich sie nicht retten konnte.

»Gibst du uns einen Moment?«, fragt Am und ich weiß, dass sie mit Marcel spricht.

»Natürlich.« Im Augenwinkel kriege ich mit, wie er seiner Freundin einen Kuss auf den Scheitel gibt und dann das Büro verlässt.

Nachdem er die Tür geschlossen hat, geht Amber durch den Raum und auf den Schreibtisch zu. Sie greift nach der Zigarettenschachtel, die Kieran liegen gelassen hat, und zieht eine Kippe raus.

»Möchtest du auch eine?«, erkundigt sie sich.

»Seit wann rauchst du?«, frage ich stattdessen.

»Seit jetzt vielleicht?« Sie greift nach dem goldenen Feuerzeug mit dem Crawford-Logo darauf und zündet die Zigarette an. Ich sehe ihr schweigend zu. Bereits nach ihrem ersten Zug verzieht sie angewidert das Gesicht. »Du hast recht. Ich rauche nicht.« Mit diesen Worten hält sie mir die Zigarette hin. Ich nehme sie ihr ab und lasse das Nikotin auf mich wirken.

»Wenn ich sie gefunden habe, werde ich aufhören.« Es ist ein Versprechen. Eines, das ich Novalee und jetzt auch Amber gegeben habe.

»Wir werden sie finden«, versichert mir die Blonde neben mir. »Wir. Werden. Sie. Finden«, wiederholt sie wie ein Mantra, um es mir und gleichzeitig sich selbst einzureden.

»Und ich bringe diesen Bastard um«, füge ich hinzu und puste den Rauch in das protzige Arbeitszimmer.

»Das wirst du«, stimmt Amber entschlossen zu.

Der Raum füllt sich mit Stille. Ich betrachte den Rauch, den ich ausatme, und versuche, zu verhindern, dass sich meine Gedanken mit meinen Ängsten füllen.

»Ich habe Angst«, gesteht Am schließlich.

»Wovor?«

»Davor, sie wiederzusehen.«

Ich drehe mich zu ihr und sehe sie an.

Ihre Augen füllen sich mit glasklaren Tränen und sie beißt sich auf die Lippe. »Ich weiß … ich weiß, es klingt komisch, aber …« Sie schluchzt und wischt sich die ersten Tränen weg. »Wer weiß, was sie durchgemacht hat, was er ihr angetan hat …« Sie verstummt und lässt sich von ihren Tränen besiegen.

»Unvorstellbares«, gebe ich ihr die Antwort, die sie nicht hören will. Ich drücke die Zigarette in dem Aschenbecher auf dem Schreibtisch aus. »Die Novalee, die wir kennen, ist gestorben, Amber.«

Sie heult laut auf und eine Art Winseln verlässt ihre Kehle. Die Worte, die sie aussprechen will, verlassen ihren Mund nicht.

»Ich kann dir nicht sagen, was uns erwartet, aber ich weiß, dass es dir das Herz brechen wird. Die Hölle ist noch lange nicht vorbei.«

»Was, wenn sie tot … wenn er sie umgebracht hat?«, wimmert Amber und der aufgelöste Klang ihrer Stimme berührt mich.

»Ist sie nicht.« Zumindest hoffe ich das. Sie kann nicht tot sein. Das würde ich doch irgendwie spüren, oder?

Die Frau neben mir nickt hektisch und versucht, wieder ruhig zu atmen. »Du hast recht. Immerhin ist es Lee! Sie ist stark, sie schafft das!«

Oh ja, das bist du, Baby, so verdammt stark …

»Wir schaffen das schon. Wir holen sie da raus«, versuche ich, sie aufzubauen.

»Versprichst du mir was?«, wechselt sie das Thema und ich sehe sie abwartend an. »Egal, was passiert: Hol sie da raus. Ich weiß, dass Marcel dir das damals versprechen musste. Versprich es nun mir«, bittet sie mich.

Ich nicke leicht. »Ich verspreche es dir, Amber. Ich schwöre dir, dass ich alles dafür tue, um sie da rauszuholen.« Und das ist die pure Wahrheit. Amber und mich verbindet etwas, das weder Crawford noch Marcel verstehen können. Die bedingungslose Liebe zu Novalee. Sie als ihre beste Freundin und ich als ihr Freund. Wir beide würden für sie sterben, so wie sie es für uns tun würde. Wir beide würden alles dafür tun, um sie da rauszuholen. Das ist der große Unterschied zwischen Novalee und mir.

Sie würde sich opfern, um alle anderen zu retten. Ich würde alle opfern, um sie zu retten. Jeden. Einzelnen.


Kapitel Neunzehn
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Ich erinnere mich nicht mehr an alles, aber an die Folter. Ich kenne nicht mehr alle Zusammenhänge, aber den Schmerz. Ich weiß nicht mehr genau, wie, aber ich weiß, dass es passiert ist. Irgendwann bin ich ohnmächtig geworden. Schon wieder.

Ich bin in der Badewanne wach geworden. Ein seltsamer Ort, normalerweise hätte er das Bett gewählt, oder nicht? Die Wanne ist leer, aber ich spüre, dass ich auf einem Handtuch liege. Ich bin nackt, die Zeit, mich anzuziehen, hat er sich nicht genommen, und allmählich verstehe ich, wieso er mich die Nacht über hiergelassen hat. Vielleicht, weil es unbequem ist und ich mit Schmerzen aufwachen sollte. Ein stärkerer Grund wäre aber wohl die Tatsache, dass ich in meinem eigenen Blut liege. Es ist nicht genug, um es als Lache zu bezeichnen, eher eine kleine Pfütze zwischen meinen Beinen.

Ein Blick auf meine Schenkel gibt mir ein paar schwache Hinweise auf gestern. Etliche Male, Hämatome und sogar Bisswunden. Ich sehe aus, als hätte ich mit einem Tier gekämpft, bloß dass das sogenannte Tier der Mann ist, den ich einst als Vaterfigur sah.

Ich spüre noch keinen Schmerz, aktuell fühlt sich mein Körper eher betäubt an. Ich weiß nicht, ob er mir Schmerzmittel gegeben hat oder mein Körper den Schmerz schlichtweg nicht mehr verarbeiten kann und ich somit nichts mehr fühle.

Ich lausche der Stille und bewege mich nicht. Ich versuche, mich zu erinnern. Er hatte diese kochend heiße Kugel und hat meine Perle verbrannt. Ich weiß nicht genau, was er getan hat. Meine Erinnerungen sind schwammig. Ich höre mich in meinen Gedanken schreien und um Hilfe betteln. Ich weiß, dass ich höllische Schmerzen hatte, aber ich kann mich nicht mehr an den genauen Vorgang entsinnen.

Ich fühle mich nicht mehr wie ein Mensch, nicht mehr lebendig. Eher wie eine leere Hülle mit nutzlosen Organen. Mit einem Mal sind die ganzen Erinnerungen an die letzten Tage verschwunden. Ich kann mich an das Monster, das mich hier festhält, erinnern, aber nicht an seine Taten. Ob das ein Schutzmechanismus meiner Psyche ist? Oder hat mich mein Schatten einfach hypnotisiert?

Egal, was gestern passiert ist. Sean hat mir das Letzte genommen, was ich noch besessen habe. Meine Hoffnung auf Freiheit, mein Vertrauen in Dun und die Kraft, das hier weiter zu ertragen. Es steht fest, seitdem ich wach bin. Ich werde dem Ganzen hier ein Ende bereiten.

Ich weiß noch nicht ganz, wie, aber es wird passieren. Er hat es geschafft, mich zu brechen, aber diese Genugtuung werde ich ihm nicht geben. Vor blinder Besessenheit hat er nämlich eines nie verstanden: Ich werde ihm niemals gehören. Und um ihm das klarzumachen, muss ich sterben.

Ich habe eingesehen, dass ich mich gegen meinen Peiniger nicht wehren kann, dass ich keine Chance habe, ihm zu entkommen, und dass die Wahrscheinlichkeit, lebend gefunden zu werden, bei etwa null liegt. Ich kann nicht mehr und mir das einzugestehen, hat mir den Rest gegeben. Die Schuldgefühle, die ich gegenüber Ducane und Amber habe, sind unbeschreiblich, aber sie würden es verstehen. Zumindest hoffe ich das. Realistisch gesehen werden sie es nämlich niemals erfahren.

Was für ein trauriges Ende. Von einer Zeit, in der jeder über mein Leben Bescheid wusste und ich von der ganzen Welt gesehen wurde, zu meinem Tod, von dem niemand erfahren wird. Nicht mal meine Eltern.

Meine Eltern, die von alldem nichts wissen. Nicht wussten, dass ich gestalkt wurde, jemanden kennengelernt habe … Meine Eltern, die unwissend in Australien sitzen und vor Sorge wahrscheinlich umkommen. Ich war eine schlechte Tochter. Ich hätte damals einfach mit ihnen auswandern sollen. Dann wäre all das nie passiert.

Ich sehe mich im Badezimmer um. Sean hat alles darangesetzt, dass ich keinen Zugriff auf irgendwas habe, das ihn und im jetzigen Fall mich verletzen könnte. Ich könnte die Wanne befüllen und meinen Kopf lang genug unter Wasser halten, aber mein Überlebensinstinkt würde mich wahrscheinlich aus Reflex vor dem Ertrinken bewahren. Am entspanntesten wäre vermutlich eine Überdosis, aber da der Psychopath leider ziemlich klug ist, hat er mir nicht verraten, wo die Medikamente sind.

Wo ist Sean eigentlich? Seit ich wach bin, habe ich kein Lebenszeichen von ihm gehört. Ich bin froh darüber, aber es ist gruselig, da er mir normalerweise eher selten von der Seite weicht. Vielleicht ist er ja verreckt.

Mein Blick wandert weiter und bleibt am Spiegel hängen. Ich betrachte die Spiegelung, auch wenn ich mich selbst nicht sehe. Dann kommt mir die Idee. Wenn ich den Spiegel zerstöre, würde das Scherben geben. Scherben, mit denen ich es beenden kann.

Der Gedanke fasziniert mich mit jedem Augenblick mehr. Die Idee wirkt nahezu perfekt. Insgeheim frage ich mich, warum ich nicht früher darauf gekommen bin. Ich könnte die Scherben immerhin auch als Waffe gegen Sean nutzen. Wobei … nein. Er hat mir bewiesen, dass er mir überlegen ist. Im Nahkampf – egal, ob bewaffnet oder nicht – habe ich keine Chance gegen ihn.

Ich liege weiterhin in der leeren Wanne und starre den Spiegel an. Ich brauche irgendetwas, das hart genug ist und ihn zerstören könnte. Aber Sean hat vorgesorgt. Die Zahnputzbecher sind aus Plastik, ebenso die Klobürste. In diesem verdammten Raum gibt es nichts, womit ich auf das Spiegelglas einschlagen könnte. Seufzend sehe ich zu meiner Hand. Was habe ich schon zu verlieren?

Ich nicke selbstsicher und ermutige mich damit. Dann stütze ich mich mit den Händen am Wannenrand ab und drücke mich nach oben. Mein Körper fühlt sich schwer an und auch als ich bereits stehe, bin ich wackelig auf den Beinen. Auch wenn ich es nicht direkt spüre, weil sie taub sind, kann ich beobachten, wie meine Beine zittern. Mir wird kurzzeitig schwarz vor Augen, aber ich zwinge mich, ein letztes Mal durchzuhalten. Ironisch, wenn man bedenkt, dass ich jetzt alles beenden werde, oder?

Ich werfe einen prüfenden Blick zur Tür. Sie ist geschlossen, weshalb ich nicht ins Schlafzimmer blicken kann und keine Ahnung habe, ob Sean dort oder woanders ist. Es sollte mir egal sein.

Ich gehe mit so leisen Schritten wie möglich auf den Spiegel zu und betrachte mich. Ich habe abgenommen, keine Ahnung, wie viel, aber ich sehe die Umrisse meiner Rippen. Die entzündeten Schnitte leuchten auf meiner Brust und meine blasse Haut ist von etlichen violetten bis grün-blauen Stellen geziert. Ich habe eine Bisswunde am Hals. Von meinem Gesicht brauche ich gar nicht erst anzufangen. Ich sehe übel aus. Dass ich noch stehen kann, gleicht einem Wunder.

Meine Augen blicken leer auf mein Spiegelbild. Alles, was ich an irgendeinem Zeitpunkt in meinem Leben geliebt habe, ist verschwunden. Er hat es zerstört, markiert, geprägt … Mit der Zunge fahre ich mir vorsichtig über meine aufgeplatzte Lippe, die Haut ist empfindlich und rissig. Ich sehe aus wie eine Tote. Nicht mehr lang.

Gib nicht auf, Baby. Kämpfe!, höre ich Ducane sagen.

»Vergib mir, Dun«, flüstere ich. Meine Stimme ist dünn, mein Hals trocken und mein Überlebensinstinkt verschwunden.

Dann balle ich die Hand zur Faust und ramme sie in die Scheibe. Wieder und wieder. So lange, bis sich Risse bilden. Das Geräusch ist dumpf und ich verstehe nicht, wo mein Schatten, der sonst bei jedem Mucks reagiert, bleibt, hinterfrage das aber nicht weiter.

Die Haut an meinen Knöcheln reißt, aber ich empfinde keinen Schmerz. Es wirkt, als wären meine Nerven abgestorben oder verschwunden. Ich habe keinerlei Schmerzempfinden mehr. Ist das ein Schock? Bin ich vielleicht schon tot? Wohl eher nicht.

Erneut ramme ich meine Faust in den Spiegel – und siehe da, er zerspringt. Mit einem Klirren fallen einige der Scherben in das Waschbecken, andere daneben. Eine gewisse Vorfreude breitet sich in mir aus.

Automatisch greife ich nach einer der größeren Scherben. Von der Form her erinnert sie mich an die Klinge einer Sense, nur eben deutlich kleiner. Ich ignoriere, dass ich mir beim Greifen in die Hand schneide, und betrachte mich ein letztes Mal in der Spiegelung der Scherbe.

»Vergib mir, mein geliebter Dun«, wiederhole ich leise. Dann schneide ich, ohne zu zögern. Einmal längs am linken Arm hinab. Ich starte auf der Innenseite der Elle und höre erst am Handgelenk auf. Ich beobachte, wie das Blut aus dem tiefen Schnitt rinnt und meine blasse Haut überdeckt. Dann lasse ich die Scherbe fallen.

Ich spüre keinen Schmerz, empfinde keine Reue. Bloß die Genugtuung, dass mein Schatten diesen Schritt nicht vorhergesehen hat. Er kann nichts dagegen tun. Denn wo auch immer er jetzt ist und egal wann er kommt: Es wird zu spät sein.

Glücklich beobachte ich, wie das Blut meinen Körper verlässt und mich mit jedem Tropfen dem Tod näher bringt. Irgendwann setzt die Müdigkeit ein und es ist vorbei. Ich sterbe.


Kapitel Zwanzig
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Die Wellen hatten schon immer eine berauschende Wirkung auf mich. Sie sind wild und unbändig. Sie erinnern mich an dich, Mondlicht. Nachdem ich dich heute Nacht verwöhnt habe, musste ich heute Morgen einfach eine Runde schwimmen gehen.

Du sahst so friedlich aus, als du geschlafen hast. Ich konnte es einfach nicht übers Herz bringen, dich zu wecken. Nimm es mir nicht übel, dass ich dich im Bad eingeschlossen habe. Das diente nur deiner Sicherheit. Wir wissen schließlich, dass du ein naives Ding bist und oftmals auf dumme Ideen kommst, nicht wahr? Aber dafür hast du schließlich mich – deinen Geliebten, der immer auf dich achtgibt.

Nun ist aber genug. Allmählich bekomme ich Heimweh nach dir. Ich vermisse den Klang deiner Stimme und deine süßen Widerworte. Ich weiß, dass du mich genauso vermisst.

Ich laufe gelassen auf den Strand zu und greife nach dem Handtuch, das ich mir um die Hüfte wickle. Ein Blick auf unser friedliches Heim löst Glücksgefühle in mir aus. Ich freue mich schon darauf, dass du mich gleich begrüßen wirst und aufgeregt auf meine Rückkehr wartest. So wie es sich für eine gute Frau gehört.

Ich stapfe durch den Sand und freue mich bereits auf eine heiße Dusche, um ihn abzuwaschen. Vielleicht leistest du mir ja sogar Gesellschaft? Die Sonne steht bereits hoch am Himmel und brennt sich in meinen Nacken. Wie praktisch, dass ich in eine Klimaanlage investiert habe. Ansonsten würden wir beim Spaßhaben ganz schön schwitzen …

Ich betrete das Haus durch die Terrassentür. Es ist still und alles scheint so wie vorhin, als ich es verlassen habe. Ich säubere meine Füße von dem Gröbsten an der Fußmatte und trete dann in unser Heim.

Habe ich dir schon einmal gesagt, wie sehr ich es hier liebe? Es ist stilvoll und die pure Idylle. Unser kleines Traumhäuschen, findest du nicht auch? Nun gut, ich will dich nicht länger warten lassen.

So gehe ich schnurstracks auf die Treppe zu und nach oben. Vor der Schlafzimmertür hole ich den Schlüssel hervor. Du weißt, Mondlicht, Vertrauen ist eine Tugend … eine Tugend, die du dir noch nicht verdient hast. Es geht um deine Sicherheit, ich konnte nicht zulassen, dass du mir noch einmal abhaust. Auch wenn ich unser kleines Katz-und-Maus-Spiel ernsthaft genossen habe …

Ich schließe die Tür auf und trete ein. Unser Bett ist noch genauso verwüstet, wie ich es hinterlassen habe. Das Fenster ist noch gekippt und die Tür zum Badezimmer geschlossen.

»Ich bin wieder da, meine Schöne«, begrüße ich dich, aber du antwortest mir nicht. Bist du einfach nur frech oder möchtest du mich überraschen, Kleines? Ich lausche der Stille und prüfe, ob du mir einen Hinweis auf das, was du tust, gibst, aber es bleibt still. »Ich hab schon verstanden … Du spielst gerne … soso«, bemerke ich und kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. Du weißt einfach genau, wie du mich um den Verstand bringst! Ich gehe weiter auf die Tür zu und schließe sie ebenfalls auf. Dann lege ich meine Hand der Spannung halber auf die Klinke und drücke sie in Zeitlupe runter. »Ich hoffe, du enttäuschst mich nicht, Mondlicht.« Aber das würdest du nie, nicht wahr?

Dann öffne ich die Tür und erstarre. Du liegst auf dem Boden in einer dunkelroten Pfütze, die deine weiße Haut strahlen lässt. Wie ein Engel im Blutmeer.

Ich eile zu dir, falle neben dir auf die Knie und sehe zu, wie mein Handtuch von deinem Blut getränkt wird. »Nein, nein, nein«, flüstere ich und streiche dir die Haare aus dem Gesicht. Du hast die Augen geschlossen. »Was hast du nur getan, Mondlicht?« Meine Finger fahren zu deinem Hals, um deinen Puls zu prüfen, und sind – Gott sei Dank – erfolgreich.

Ich richte deinen Körper auf und spreche dich an. Immer und immer wieder, aber du willst einfach nicht reagieren. Eine Angst, die ich noch nie zuvor empfunden habe, breitet sich in mir aus. Stärker noch als bei diesen verdammten Fieberkrämpfen.

Wo ist Brown, verflucht? Er sollte schon längst hier sein!

Ich krame den Verbandskasten hervor und wickle dir gleich zwei Verbände eng auf den tiefen Schnitt. Du hast sauber geschnitten. Vielleicht hätte ich das Potenzial in dir früher sehen müssen … Vielleicht … Verdammt! Warum hast du das getan?

Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Ich fühle mich überfordert. Zum zweiten Mal, seit du bei mir bist, habe ich wirklich Angst und bin ahnungslos. Auf so eine Situation habe ich mich nicht vorbereitet. In keinem Leben.

Fuck, was tust du nur? Du zerstörst unsere gemeinsame Zukunft, siehst du das nicht? Was hast du nur angerichtet!

Du hast, ohne nachzudenken, gehandelt und alles riskiert! Jetzt habe ich keine andere Wahl mehr, als es zu tun. Ich bringe dich zum Festland – und glaub mir, das wirst du bitter bereuen.


Kapitel Einundzwanzig
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Verdammte Scheiße! Sogar zum Sterben bin ich zu unfähig! So oft habe ich mir gewünscht, einfach so in Seans Fängen zu verrecken, aber es hat nicht funktioniert. Nicht einmal, als ich es selbst in die Hand genommen habe.

Das ist mir klar geworden, als ich dieses altbekannte und nervtötende Piepen gehört habe. Als ich die Augen geöffnet und das Monster in Seelenruhe und mit aufgesetzter besorgter Miene neben mir sitzen sah, wusste ich, dass ich wieder einmal versagt hatte und er mir zuvorgekommen ist.

»Du hast sehr viel Blut verloren«, meint er fürsorglich. »Ein Glück, dass ich ein passender Spender bin. Das Universum hat uns wirklich füreinander geschaffen.«

»Du bist krank«, krächze ich, da ich sowieso nichts mehr zu verlieren habe.

»Ich habe mir Sorgen gemacht«, ignoriert er meinen Vorwurf. »Als ich vom Schwimmen nach Hause kam, sah ich, wie der Spiegel zerbrochen war und du dich versehentlich geschnitten hattest.« Seine Stimme ist ruhig und er spielt die Rolle des besorgten Geliebten hervorragend.

Ich wende meinen Blick von ihm ab. Lieber wäre ich in der Hölle als hier. Wobei, vielleicht ist das ja meine Hölle … Ich sehe zu meinem Arm, der genauso wie meine Hand verbunden ist. Die Verbände glänzen weiß und passen farblich zur Bettwäsche.

Allmählich bekomme ich das Gefühl, in einer Endlosschleife gefangen zu sein. Egal, was passiert, ich kann ihm einfach nicht entkommen. Was habe ich verbrochen? Was habe ich der Welt getan? Wie kann so etwas möglich sein? Verdammt, warum lebe ich noch? Ich müsste längst tot sein. Wie ist es möglich, dass mein Körper so etwas aushält?

»Du musst vorsichtiger sein, Mondlicht. Du hast dir heute wirklich wehgetan.«

»Verreck in der Hölle«, spucke ich ihm entgegen und falle in einen Hustenanfall.

»Du solltest etwas trinken und der Arzt meinte, dass du dich nicht aufregen sollst. Das ist nicht gut für deinen Körper. Du brauchst Ruhe«, spricht Sean weiter, als wäre er mein Retter in Not.

»Du bist ein Monster«, werfe ich ihm vor und meine es genauso.

»Ich habe dir das Leben gerettet. Du solltest mir dankbar sein«, ermahnt er mich mit dem strengen Unterton, der mir in den letzten Tagen mehr als einmal Angst eingejagt hat. Aber dieses Mal nicht. Das Schlimmste, was er tun kann, ist, mich zu töten, und damit würde er mir einen Gefallen tun. Ich muss also nur etwas Brandbeschleuniger in die Flamme kippen. Irgendwann kommt er zu dem Punkt, an dem er mich tötet.

»Ich habe dich nicht darum gebeten.«

»So? Du meinst, ich hätte dich sterben lassen sollen?«, erkundigt er sich und wirkt tatsächlich überrascht. Der Psychopath muss an das, was er erzählt, glauben. Er muss ernsthaft denken, dass er der Gute in diesem Spiel ist …

»Ich wollte, dass du mich sterben lässt, denn sogar der verdammte Tod ist besser, als bei dir zu sein!«, entgegne ich aufgebracht.

»Wie es scheint, muss ich dir erst wieder zeigen, wie gut du es bei mir hast, du ungezogenes Gör«, brummt er und ich kann beobachten, wie sich seine Haltung verkrampft.

»Was? Tut es weh, Sean? Verletzt es dich, dass ich lieber sterben würde, als mich auf dich einzulassen? Fickt es deinen Kopf, dass ich mich niemals freiwillig von dir berühren lassen werde?« Ich verspotte ihn. Meine Stimme klingt fies und ich genieße es, dass er unter meinen Worten zusammenzuckt. Ich habe ernsthaft das Gefühl, die Macht über ihn zu haben.

Mit dem Leben abgeschlossen zu haben, ist ein hervorragendes Gefühl. Ich kann tun und lassen, was ich will. Ich habe schließlich nichts mehr zu verlieren.

»Zügle deine Zunge«, warnt mich mein Entführer und sieht prüfend zur Zimmertür.

»Sonst was? Vergewaltigst du mich? Folterst du mich? Tötest du mich? Was soll schon passieren, du Psycho?!« Ich muss allen Ernstes Lachen. Ich kann gar nicht anders, als aus tiefster Seele zu lachen, weil diese Situation so verdammt armselig ist.

»Gut, wie es aussieht, geht es dir wieder besser, Liebste. Dann können wir zurück zu unserer Insel.«

Zurück zur Insel? Sind wir auf dem Festland? Ist das meine Möglichkeit, zu entkommen?

»Denk gar nicht erst dran! Es ist unmöglich, mir zu entkommen. Ich weiß immer, wo du bist.«

»Es war dumm von dir, mich hierherzubringen«, bemerke ich.

»Ach, war es das?«

»Ja. Genauso dumm, wie daran zu glauben, dass ich nicht versuche, zu fliehen.«

»Dann viel Erfolg, Mondlicht. Aber denk dran, dass ich dir immer voraus sein werde!«

Wovon spricht er? Wie kann er so dumm sein und denken, ich würde nicht versuchen, mit den Ärzten zu kommunizieren?

»Ich werde jetzt deine Entlassungspapiere holen. Und ich lege dir dringend ans Herz, keinen Aufstand zu machen, Novalee. Im Sinne des Allgemeinwohls.« Seine Worte sind ernst, aber er kann sie sich in den Arsch schieben. Und selbst wenn ich ihm nicht entkommen kann, werde ich alles daransetzen, es zu versuchen.

Noch bevor er ganz den Raum verlassen hat, richte ich mich auf und klettere aus dem Bett. Die Kabel und den Tropf reiße ich einfach ab. Ich trage ein helles Nachthemd und keine Schuhe. Trotzdem jogge ich aus dem Raum. Gesteuert vom Adrenalin flitze ich über den Flur und komme an ein paar leeren Räumen vorbei. Ich befinde mich nicht in einem Krankenhaus, sondern vielmehr in einer Praxis.

»Entschuldigung, können Sie mir helfen?«, frage ich eine Frau, die mich bloß ratlos ansieht. »Helfen!«, wiederhole ich, aber sie schaut mich an, als wäre ich ein Einhorn.

»No inglés«, meint sie mit spanischem Akzent.

Ich stöhne genervt auf, husche weiter über den Flur und erkenne am Ende des Gangs eine Person im weißen Kittel, die in einem Raum steht.

»Hallo! Ich brauche Hilfe!«, rufe ich und sprinte in den Raum.

»Entschuldigen Sie, Miss, aber das ist ein Behandlungszimmer. Sie können hier nicht einfach reinkommen –«

»Ich wurde entführt!«, unterbreche ich ihn. »Ich wurde entführt und hierher verschleppt! Sie müssen die Polizei rufen!«

»Miss, haben Sie etwas genommen? Sie wirken aufgebracht …«, beginnt er und schaut mich skeptisch an. Er vergräbt seine Hände im weißen Kittel und zieht die Augenbrauen hoch.

»Fuck, nein!«, schreie ich verzweifelt. Ich bin so nah an meiner Freiheit dran und werde für eine Irre gehalten! Das kann nicht wahr sein. »Mein Name ist Novalee Moore, ich wurde vor über einer Woche von meinem Stalker entführt. Ich bin ein Model. Bitte! Sie müssen mir helfen. Er ist hier!«, erkläre ich aufgelöst und spüre Tränen der Frustration in meinen Augen. Ich sehe ihn abwartend an. Er scheint nachzudenken. Vielleicht kommt ihm mein Name tatsächlich bekannt vor.

»Novalee Moore? Das Model aus New Orleans, das als verschwunden gilt?«, hakt er nach und mein Herz macht einen riesigen Freudensprung.

»Ja!«, rufe ich erleichtert und atme auf. »Genau die! Ich wurde hierher verschleppt von meinem Stalker Sean Price – er ist Chef der Marke Sepri. Wir müssen die Polizei verständigen!«, meine ich.

Er nickt eifrig und zückt sein Handy. »Ich hätte niemals gedacht, dass ich jemals Teil von so was –«

Weiter kommt er nicht. Ein erstickter Laut kommt von ihm und ich höre jemanden mit der Zunge schnalzen. Ich fahre rum und sehe zu Sean, der kopfschüttelnd in der Tür steht.

»Dummes Mädchen. Ich habe dich auch noch gewarnt. Jetzt hast du wieder jemanden umgebracht.« Ich sehe zu dem Arzt, der auf den Boden sinkt und ein Wurfmesser im Hals stecken hat. Sein Blick ist starr und ihm läuft Blut über den Hals.

»Du Monster!«, brülle ich.

»Ich Monster? Du hast sein Todesurteil unterschrieben. Ich habe dich sogar gewarnt, aber nein … Du musst dich immer auf die falschen Leute einlassen. Du hast eine richtige Schwäche dafür, Mondlicht!«

»Lass mich einfach gehen! Ich werde niemals dir gehören. Nicht mal, wenn du der letzte Mensch auf diesem Planeten wärst! Wann verstehst du das endlich?«

»Du redest wirres Zeug. Du hast keine Ahnung, was du da sagst. Du musst dich ausruhen, also komm. Wir fahren zurück.« Er hält mir allen Ernstes seine Hand hin. Er kann nicht wirklich denken, dass ich sie ergreife, als wäre er mein Partner, und dann freiwillig mit ihm gehe.

»Du musst mich schon bewusstlos schlagen, damit ich mitkomme«, fordere ich ihn heraus, obwohl ich weiß, dass er das, ohne zu zögern, tun würde.

»Stell dich nicht an und mach keinen Aufstand. Oder muss ich dir noch mal verdeutlichen, wohin das führt?«, droht er und nickt in die Richtung der Leiche.

Ich betrachte sie. Wenn ich schnell genug bin, könnte ich das Messer holen und ihn abstechen.

Er folgt meinem Blick. »Allein, dass du darüber nachdenkst, ist idiotisch. Sei nicht naiv! Wir wissen beide, dass du keine Chance gegen mich hast!«

»Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, halte ich ihm vor Augen und eile auf die Leiche zu. Das Geräusch, das erklingt, als ich ihr das Messer aus dem Hals ziehe, ist widerlich. Die Klinge ist blutrot.

»Verdammt, mach keinen Scheiß! Leg das verdammte Messer weg, meine Schöne.« Mein Peiniger macht einen Schritt auf mich zu.

»Keinen Schritt näher«, drohe ich und halte das Wurfmesser schützend vor mich.

»Du würdest mir nicht wehtun. Das kannst du nicht. Dazu bist du nicht in der Lage. Du bist immerhin nur eine kleine Maus und ich die Katze, die dich fängt und ehrt.«

»Bloß dass die Maus trainiert hat. Viel trainiert«, informiere ich ihn emotionslos und lasse mir Ducanes Worte durch den Kopf gehen. Wir haben mit Wurfmessern gearbeitet und er hat mir verschiedene Taktiken beigebracht.

Viel Zeit, mich daran zu erinnern, bleibt mir allerdings nicht, denn Sean macht mit den Worten »Sei nicht dumm« einen weiteren Schritt auf mich zu, woraufhin ich das Messer reflexartig in seine Richtung pfeffere.

»Du verdammte Schlampe«, brüllt er und hält sich seine rechte Schulter, in der das Messer steckt.

Ich habe ihn zwar nicht umgebracht, aber vielleicht habe ich mir einen Vorsprung verschafft. Das einzige Problem ist, dass er den Ausgang versperrt.

»Dein dummer Freund hat dir eben nur halbe Sachen beigebracht. Er ist ein Versager. Deswegen konnte er dich auch nicht finden und wird es auch nie. Deswegen bist du jetzt bei mir, weil er nie gut genug für dich sein wird.«

»Er wird immer besser sein als du«, verteidige ich Ducane. »Er wird immer meine erste Wahl sein. Er wird immer die Person sein, an die ich jede Nacht denke, für die mein Herz schlägt, und du, Sean … du wirst niemals eine andere Rolle als die des verhassten Psychopathen übernehmen. Niemals.«

»Und trotzdem werde ich derjenige sein, mit dem du stirbst. Es ist mir verdammt egal, wie du mich siehst. Du bist meine Welt und ich besitze dich, ich bin der, der über dich entscheidet. Es ist dein Problem, wenn du mich als den Bösen sehen willst und wenn du die Rolle der undankbaren, untreuen Schlampe spielen willst. All das liegt in deiner Verantwortung«, bringt er hervor und klingt alles andere als erfreut darüber. Seine Stimme ist hasserfüllt und trotzt vor Arroganz. »Ich wollte dich lieben und ehren. Ich habe dir so viele Chancen gegeben. So. Viele. Aber du lässt mir keine andere Wahl. Du hast zu viele Grenzen überschritten und jetzt ist der Punkt gekommen, an dem ich dir wirklich zeige, was für ein Monster ich sein kann. Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


Kapitel Zweiundzwanzig
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Du wolltest mich unbedingt als Bösewicht in deiner Geschichte haben. Du hast dich so danach gesehnt, dass du mir nie die Chance auf die Rolle des Helden geben wolltest. Du hast es dir so sehr gewünscht. Dabei weißt du doch, dass ich dir keinen Wunsch abschlagen kann, Mondlicht.

Du willst, dass ich ein Monster spiele? Gut, dann spiele ich eins. Aber gib am Ende nicht mir die Schuld.

Du denkst ernsthaft, meine Art und Weise, dich zu beschützen, war brutal und skrupellos? Ich habe dich behandelt wie eine Göttin. Ich habe dich verehrt und dich gut versorgt. Deine Undankbarkeit hat dich blind gemacht. So blind, dass du jetzt die Konsequenzen spüren darfst. Du wirst meine Sklavin – und glaub mir, ich werde es genießen. Du wirst jetzt all das für mich tun, was ich für dich getan habe.


Kapitel Dreiundzwanzig
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26.04.2024

»Wir werden sie da rausholen.« Marcel redet behutsam auf mich ein, während er mir die feuchten Strähnen aus dem Gesicht streicht. Ich habe wieder geweint. Ein paar Stunden. Viele Stunden.

Ich empfinde eine Angst, die ich nicht in Worte fassen kann. Vor dem, was uns erwartet, vor dem, was Novalee durchgemacht hat, vor dem, was wir noch durchmachen werden …

Seit zwei Wochen will ich nichts lieber, als meine beste Freundin endlich wieder in den Arm zu nehmen, und jetzt, wo wir kurz vor ihrer Befreiung stehen, prägt mich dieses Gefühl. Ich habe Angst, ihre Leiche zu finden. So unfassbar große Angst.

Marcel sagt mir seit Tagen, dass alles gut werden wird, aber so sehr ich ihn auch liebe, ich kann ihm kein Wort glauben. Er ist ein Engel, das ist er wirklich, und er macht viel durch, wie wir alle, aber er wird nicht verstehen, was Ducane und ich durchmachen.

Novalee ist meine beste Freundin seit der Highschool. Wir haben alles zusammen gemacht. Partys, Referate, unsere Karrieren und die ersten Freunde der anderen kennengelernt. Sie ist vielleicht nicht meine Geliebte, aber meine Seelenverwandte.

Es bricht mich. Diese Ungewissheit. Die Distanz. Das alles. Ducane jeden Tag zu sehen, wie er sich immer wieder selbst verliert. Die Entführung von Novalee hat ihn zum Mörder gemacht.

Wenn ich mich ein paar Monate zurück an die Zeit, in der ich ihn kennengelernt habe, erinnere, wird mir klar, dass es diesen Menschen nicht mehr gibt. Die Amber, die ich vor alldem war, gibt es auch nicht mehr. Es gibt nur noch ein Danach, das uns alle gebrochen hat.

»Komm her«, murmelt Marcel und zieht mich liebevoll in seine Arme. Ich vergrabe mein Gesicht an seiner Brust und lasse mich von ihm halten. Er streichelt mir über die Haare und die Lippen, gibt mir unzählige Küsse und redet auf mich ein, um mich stark zu machen. »Es wird alles gut«, verspricht er, obwohl er selbst nicht weiß, ob er dieses Versprechen halten kann.

Er weiß, dass ich leide, und leidet stumm mit mir. Trotzdem ist er stark. Für uns alle. Für mich, die sich jede verfickte Nacht in den Schlaf weint. Für Ducane, der kurz vorm Durchdrehen ist, und für Novalee, die uns alle braucht.

Auch Crawford gibt sein Bestes, um für uns da zu sein. Er ist der Einzige, der zu Ducane durchdringt. Vielleicht liegt das daran, dass er Ähnliches durchgemacht hat. Ich weiß nicht genau, was es war, aber Marcel hat mir von einer Aprilia Crawford, die getötet wurde, erzählt.

Sean hat uns alle zu Mördern gemacht. Es ist erschreckend, oder nicht? Vor einem halben Jahr habe ich noch Termine geplant und jetzt habe ich ein Dutzend Leute auf dem Gewissen, weil ich Teil einer Schlacht war. Wie kann das alles echt sein?

»Worüber denkst du nach?«, flüstert mein Freund an meinen Schopf.

»Darüber, wie sich die Dinge geändert haben«, gebe ich zu. »Ich hätte niemals gedacht, dass ich jemals … dass Lee …« Ich schlucke und werde von meinem Schluchzen unterbrochen.

»Das hätte niemand, Liebes. Keiner hätte jemals erwartet, dass so was passiert.«

Ich nicke zustimmend und vergrabe mein Gesicht tiefer in seinem Shirt, was mittlerweile von meinen Tränen durchnässt ist.

»Ich liebe dich«, wimmere ich, weil ich das Gefühl habe, ihm meinen Dank für das, was er tut, nicht anders mitteilen zu können.

»Das weiß ich, Liebes. Ich liebe dich auch«, erwidert er mit ruhiger Stimme, hebt meine Stirn an und küsst sie liebevoll.

»Ich sollte mit ihm reden, meinst du nicht?« Ich sehe ihn fragend an. »Mit Dun, meine ich. Damit er weiß, dass er nicht allein ist, dass ich ihn verstehe …«

»Hat es geholfen, als ihr in Crawfords Büro gesprochen habt?«

»Ich weiß nicht«, gebe ich zu. Hat es geholfen? Hat es ihm geholfen? Hat es ihn genervt?

»Wie wäre es, wenn du dich hinlegst, Am. Du warst lange wach und wir müssen morgen fit sein.«

»Du hast wahrscheinlich recht«, stimme ich zu. »Ich wäre Ducane vermutlich auch keine große Hilfe mit meinem Rumgeheule und an meinen Motivationsreden muss ich sowieso noch arbeiten.« Ich schenke ihm ein schwaches Lächeln.

»Du bist toll, so wie du bist, und egal, was morgen passiert, ich liebe dich, hörst du?«

»Egal, was morgen passiert«, wiederhole ich. »Egal, was morgen passiert, ich liebe dich auch.«


Kapitel Vierundzwanzig
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Die Platte, auf der ich liege, ist kühl und mein Umfeld ist dunkel. Die Luft ist feucht und ich weiß genau, wo ich mich befinde. In Seans Lieblingsraum. Meine Gelenke sind wie jedes Mal fixiert und ich habe nicht die Möglichkeit, mich zu bewegen.

Ich brauche keine Augen, um zu wissen, dass Seans Werkzeuge nur wenige Zentimeter neben mir liegen. Ich brauche keine hellseherischen Kräfte, um zu wissen, was mir blühen wird, wenn er auftaucht. Es wird grausam, schmerzhaft und schlimmer, als man sich die Hölle vorstellt.

Ich wollte sterben und habe versagt. Wobei … vielleicht bin ich tot. Wer weiß das schon? Vielleicht habe ich etwas in meinem Leben getan, was mich in die Hölle gebracht hat. Vielleicht ist Sean ja der Teufel, vielleicht ist der Teufel ein individuelles Wesen, das verschiedene Gestalten annehmen kann, und jeder sieht es anders.

Was denke ich hier überhaupt für einen Scheiß?

Das muss an der feuchten Luft liegen oder mein Körper beginnt zu halluzinieren. Fakt ist, dass das Gefühl, in einer Endlosschleife gefangen zu sein, nicht verschwindet. Wo bin ich hier? Ich dachte, so was passiert in Filmen, vielleicht True Crime von vor Jahren, aber dass ich irgendwann mal ein Opfer werde? Irgendwie war das nie eine Option. Wer denkt über so was schon nach? Wenn man ehrlich ist, könnte es jeden treffen, oder nicht? Ist das hier wirklich real? Oder stecke ich einfach nur tief in einer Psychose und sollte in die Klapse?

Die Schritte, die ich wahrnehme, verdeutlichen mir, wie real das ist. Ob er es mir abkauft, wenn ich mich tot stelle?

Die Tür öffnet sich mit einem Knarzen und ein Lichtstrahl vom Flur scheint in den Raum. Ich kneife die Augen vor der stechenden Helligkeit zusammen, um nicht zu erblinden. Mein Gehör verrät mir, dass er näher kommt. Ich höre es an seinen Bewegungen und spüre seine Präsenz, die mich zittern lässt.

»Ich hoffe, du hast gut geschlafen, meine Schöne.« Ohne dass ich antworten kann, lacht er auf. »Nur ein Scherz, immerhin hast du dir diesen Luxus verspielt. Bedauerlich, nicht wahr?« Seine Stimme klingt belustigt und er strotzt vor Arroganz, als wäre er der Schöpfer von Himmel und Erde. »Nachdem du so ein ungezogenes Mädchen warst, haben wir viel nachzuholen. Immerhin dulde ich es nicht, wenn sich mir meine Sklavin widersetzt. Ich will, dass du schön brav nach meiner Pfeife tanzt, und das ohne den kleinsten Widerstand, hast du verstanden?«

Ich antworte nicht, weil ich seine Frage als rhetorisch deute.

»So still … Kennt man gar nicht von dir, Mondlicht«, bemerkt er und macht die Öllampen nacheinander an.

Ich blinzle dem Licht vorsichtig entgegen.

Sean steht etwa einen Meter neben dem Tisch und starrt mich an. »Himmel, was bist du nur für ein Meisterwerk«, lobt er mich und ich fühle mich augenblicklich widerlich. »Eine Schönheit, wie ich sie verdient habe.«

»So hässlich bin ich also?«, entgegne ich schnippisch.

»Was hast du gesagt?«, hakt er nach, obwohl wir beide meine Worte verstanden haben.

»Bin ich so hässlich, dass ich so etwas wie dich verdient habe? Ich muss schon aussehen wie ein Haufen Scheiße oder der Dreck auf dem Boden, wenn ich das bin, was du verdienst«, meine ich mit fester Stimme, als wäre ich nicht gerade nackt vor ihm gefesselt.

»So einen Ton darf sich meine Sklavin nicht erlauben«, entgegnet er kopfschüttelnd. Seine Miene wirkt enttäuscht und seine Worte sind so kalt, dass sie mir einen Schauer über den Rücken laufen lassen. Aber genau das ist mein Ziel. Er soll ausrasten, sich austoben und mich endlich umbringen. Ich bin so naiv, so voller Hoffnung, zu sterben – und so dumm. Ich werde nicht sterben, bevor er es tut. Dafür wird er sorgen.

»Fick dich, Bastard«, brumme ich schlagfertig und weiß, dass ich es bereuen werde.

»Falsche Antwort, Mondlicht.« Ein tiefes Seufzen entkommt ihm. »Du warst ein sehr böses Mädchen und dafür wirst du bluten.«

Und ich bin mir sicher, er wird jede einzelne seiner Drohungen wahr machen.
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Mehr als zwei Wochen ist es her. Mehr als zehn Kämpfe und ein paar Fluchtversuche. Die Hoffnung, dass ich hier lebend rauskomme, existiert nicht mehr. Mein Überlebensinstinkt wurde gnadenlos ermordet. Ich überlebe. Tag für Tag. Ich frage mich, wie mein Körper alldem standhalten kann. Wie kann ich jeden Morgen aufwachen, wenn ich mehr verwundete als gesunde Stellen auf mir habe? Wieso kann ich nicht einfach nicht mehr aufwachen?

Sean hat mir gezeigt, was er mit seinen Worten meinte. Er hat seine Drohung wahr gemacht. Es sollte mich schockieren, aber das tut es nicht. Das Monster, mit dem ich mich täglich herumquäle, überrascht mich nicht. Er hat verstanden, dass ich ihn nie so sehen werde, wie er es gerne hätte, und es hat ihm den letzten Rest Menschlichkeit genommen.

Mit jedem Mal werden seine Bestrafungen grausamer. Er kommt auf Foltermethoden, die ich mir nicht erschließen kann, und nutzt meinen Körper als sein persönliches Experiment.

Wollen wir doch mal testen, wie viel du aushältst, Mondlicht, hallen seine Worte in meinem Ohr.

Die meiste Zeit über nehme ich keine Schmerzen wahr. Mein Körper hat das Schmerzempfinden verloren. Zum Teil, weil es zu viel ist. Zum Teil aber auch, weil Sean mich mit Medikamenten vollpumpt, um mich am Leben zu halten.

Wenn ich schließlich doch etwas spüre, ist es grausam. Es gibt beinahe keine Stelle an meinem Körper, die er nicht zerstört, geprägt oder misshandelt hat. Meine Haut ist blau, lila und grün von den etlichen Hämatomen. An anderen Stellen ist sie glühend rot, weil sich Wunden entzündet haben oder ich das getrocknete Blut nicht abwaschen konnte.

Er lässt mich nicht duschen, mit der Aussage, dass ich mir dieses Privileg nicht verdient habe. Ich darf auch nicht mehr im Bett schlafen. Über die Nacht fesselt er mich und ich darf nackt auf dem OP-Tisch schlafen, damit er sich bereits am frühen Morgen an mir austoben kann. Tagsüber lässt er mich nach oben.

Gestern durfte ich sogar etwas von seinem gekochten Essen zu mir nehmen, aber erst, nachdem er sich so lange an mir ausgetobt hat, bis ich nicht mehr in der Lage war, um Gnade zu betteln.

Seit ich Sean gebissen habe, hat er mich nicht mehr zum Sex gezwungen. Er hat sich andere Dinge einfallen lassen, dabei war die härteste Sache vermutlich die Geschichte mit den Kugeln, von der ich mich immer noch nicht erholt habe.

Beim Pinkeln schmerzt es höllisch und ich bin mir sicher, dass er an meiner empfindlichsten Stelle einiges zerstört hat. Trotzdem hat er es sich zur Aufgabe gemacht, meinen Körper mindestens dreimal am Tag zu nutzen, um Teil seines Livepornos zu sein …

Zwar muss ich ihn nicht mehr befriedigen, aber insgeheim wünsche ich mir, dass ich es tun könnte. Das war nicht halb so schlimm …

Seine Spuren sind überall auf meinem Körper zu finden und er besteht darauf, dass ich so wenig wie möglich trage. Ich konnte ihn schon davon überzeugen, dass ich wenigstens ein kurzes Kleid mit tiefem Ausschnitt tragen darf. Er bestand dann aber wieder darauf, dass ich nackt herumlaufe.

Ich fühle mich verdammt dreckig. Ich habe seit Tagen nicht geduscht, und seit wir wieder auf der Insel sind, hat er sich auch nicht mehr um meine Wunden gekümmert. Price meinte, dass das nun meine Verantwortung wäre, hat aber im gleichen Zug den Verbandskasten unten am Strand verbrannt. Ich wasche mich so oft, wie es eben geht, traue mich aber nicht, den Verband an meinem Arm zu wechseln. Außerdem habe ich mir angeeignet, meine Zähne mehrmals am Tag zu putzen, um seinen Geschmack nicht ständig auf der Zunge zu schmecken. Vergeblich.

Ich fühle mich nicht mehr wie ein Mensch. Genau das ist Seans Ziel. So oft er nur kann, macht er mir klar, dass er über mir steht und ich bloß seine Sklavin – vielmehr ein Objekt – bin, mit der mein Schatten so grausam umgehen kann, wie er es will.

Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber ein Funke von mir dachte, dass Sean so besessen von mir wäre, dass er mir nicht wehtun würde. Dass er seine Drohung nicht so ernst meinen würde und ich sein wahres Monster bereits kennengelernt hatte.

Seit dem letzten Vorfall ist er noch öfter um mich herum, lässt mich beinahe zu keiner Minute allein, außer er sperrt mich in seiner Folterkammer, auf den Tisch gefesselt, ein.

So sitze ich hier, jeden Tag aufs Neue, und sehne mich mit jeder Minute mehr nach dem Tod und danach, dass Sean endlich zu weit geht. Die Hoffnung auf Befreiung ist verschwunden. Nachts spreche ich oft mit Dun, im Wissen, dass er mich nicht hört, und entschuldige mich bei ihm. Ich bin auf einer einsamen Insel im Atlantik. Bis mich hier jemand findet, bin ich ein Fossil.

Trotzdem hänge ich mit meinen Gedanken oft bei den anderen. Ich hoffe inständig, dass es ihnen gut geht. Ich habe keine Ahnung, wie das Gemetzel geendet ist und ob jemand verletzt wurde. Womöglich haben sie selbst nicht überlebt …

Es mag brutal klingen, aber insgeheim bin ich dankbar für die Ungewissheit. Sie lenkt mich von dem grausamen Alltag ab. Sie lässt mich nicht an den Ekel, den ich mir selbst gegenüber habe, denken.

Sean tut alles dafür, mir das Leben zur Hölle zu machen. Von dem Mann, mit dem ich jahrelang zusammengearbeitet habe, ist nichts mehr übrig. Von dem Menschen, der ich war, auch nicht. Ich bin die Hülle eines Wracks. Der Funke Kampfgeist, den ich zu bewahren versuchte, ist erloschen. Auch wenn ich mir geschworen hatte, ihn am Glühen zu halten …

Seit meinem Fluchtversuch war ich kein einziges Mal am Strand. Ich durfte das Haus nicht verlassen und war kaum in anderen Räumen außer dem Keller, dem Schlafzimmer, dem Bad und der Küche.

Ich habe so oft überlegt, wie ich ihn töten kann, aber es gibt keine Antwort auf die Frage. Es ist unmöglich. Egal, wie viel Mühe ich mir gebe, wie ich ihn verletze, er zahlt es mir immer schlimmer heim und ist mir stets voraus. Der Psychopath hat wirklich an jede Kleinigkeit gedacht. Ich will gar nicht wissen, wie lange er das schon plant und mir auflauert.

Ich bin dankbar über jede Minute ohne ihn. Ich starre weiterhin in die Dunkelheit, weil ich in dem feuchten Kellerraum nichts erkenne. Die Öllampen sind aus und ich bin nicht in der Position, sie anzumachen. So liege ich nackt mit dem Rücken auf Seans Foltertisch und zähle die Sekunden, bis ich Schritte höre.

Fünf, vier, drei, zwei … Die Tür öffnet sich. Ich kneife die Augen fest zusammen, als mich der Lichtstrahl, den mein Peiniger mitbringt, erreicht.

»Guten Morgen, Mondlicht. Ich hoffe, du hast gut geschlafen.«

Eine Gänsehaut durchfährt meinen Körper. Er kommt auf mich zu und ich zucke zusammen, als er seine Lippen auf mein Schlüsselbein presst. Gestern hat er mich an der Stelle so stark gebissen, dass ein Abdruck zu sehen war und ich geblutet habe. Ich habe es nicht gespürt, aber kurz im Spiegel gesehen. Jetzt liebkost er die Wunde, saugt daran und küsst sich dann in einer feuchten Spur hinauf zu meinem Hals.

Dieser Mann war wie ein Vater für mich!

Er streicht mir ein paar Strähnen hinters Ohr. »Was hast du bloß für schönes Haar«, flüstert er und riecht an mir. »Du riechst schön nach mir«, meint er und verfängt sich in meinen Strähnen. »Und woran denkst du gerade?«, will er wissen. Aber seine Frage ist eine Falle.

Trotzdem antworte ich ihm.

»Daran, wie schön es wäre, am Strand entlangzulaufen und den warmen Sand an den Füßen zu spüren«, antworte ich, um ihn zufriedenzustellen. Von meinem Mut, den ich vor zwei Tagen aufgebracht habe, ist nichts mehr übrig geblieben.

Er macht die Öllampen nacheinander an und sieht mich an. »Was für ein schöner Gedanke. Weißt du, woran ich denke?« Ein teuflisches Grinsen legt sich auf seine Lippen.

Ich schüttle den Kopf, will es eigentlich auch nicht wissen. Aber es führt kein Weg drum herum, dass ich es gleich am eigenen Leib spüren werde.

Er fährt mir über die Wange und greift mein Kinn, damit ich ihn ansehe. »Daran, wie wunderschön deine Lippen jetzt um meinen Schwanz aussehen würden«, erwidert er und reibt mir mit dem Daumen über die Unterlippe.

Es muss ihm besser gehen …

»Und ich will, dass du mir diesen Wunsch erfüllst, Mondlicht … ohne Widerstand … Sei einfach meine brave Schlampe.« Im selben Akt löst er meine Gelenke von den Fesseln. Er greift wieder nach meinen Haaren, zieht mich ruckartig vom Tisch und lässt mich auf den harten Steinboden knallen.

Ich wimmere vor Schreck laut auf.

Es ist ihm egal. »Blas mir einen, und wenn du dich gut anstellst, werde ich dich hinterher ficken und waschen!«, befiehlt er und hat seine Hose bereits runtergelassen. Mein Schatten positioniert mich vor seiner Eichel und drückt mich dann grob auf seinen Schwanz.

Meine Lippen geben nach und die altbekannte Übelkeit überkommt mich, als er in mir ist. Er gibt mir keine Chance auf Führung, sondern bestimmt das Tempo selbst. Es sind keine Stöße, vielmehr rammt er mir seine Länge in den Rachen und geilt sich an meinen Tränen und den Würgegeräuschen auf.

Meine Knie rutschen über den Boden und scheuern auf, aber ich empfinde keinen Schmerz. Er tut mir nicht weh. Es ist nur das Gefühl von Ekel, das mich überkommt. Es ist ertragbar. Irgendwie.

Der Tod wäre ertragbarer.

»Himmel, du bläst so gut«, lobt er mich stöhnend und ich schmecke seine Lust. »Ich muss dich endlich wieder ficken, Mondlicht. Ich kann nicht mehr warten!« Mit diesen Worten entzieht er sich mir. »Los, steh auf!«, fordert er. »Ich habe dieses teure Schlafzimmer schließlich nicht umsonst einrichten lassen. Ich will, dass du das Outfit, das ich dir aufs Bett gelegt habe, anziehst. Jetzt.«

An meinen Haaren zieht er mich nach oben. Dann drängt er mich aus dem Raum, die Treppe nach oben und schließlich ins Schlafzimmer.

»Was …«

»Zieh das verdammte Outfit an!«, fordert er mit rauer Stimme und nimmt seine Härte selbst in die Hand. Ich nicke eifrig und gehorche ihm. Während ich um das Bett herumgehe, holt er sich einen runter. Er sieht mir genauestens dabei zu, wie ich den karierten Rock und die weiße Bluse, die bereitliegen, anziehe. »Vergiss die Strümpfe nicht«, erinnert er mich keuchend und ich folge seiner Anweisung widerstandslos.

Dann stehe ich ratlos vor ihm und er kommt auf mich zu.

»Du bist so verboten geil«, lobt er und drängt mich mit dem Rücken in Richtung Matratze. »Es wird mir ein Vergnügen sein, dir den Arsch für dein Verhalten in den letzten Tagen zu versohlen …« Er greift nach meinem Nacken und fährt mit seiner Zunge von meinem Schulterblatt hinauf zu meinen Lippen. Dort presst er sich auf mich. Besitzergreifend, grob und herrisch …

Seit Freitag hat er mich nicht mehr geküsst, jetzt tut er es, als gäbe es kein Morgen.

»Spürst du, wie hart du mich machst, Mondlicht? Du bist ein kleines, versautes Miststück. Bist du auch genauso feucht?« Ehe ich antworten kann, geht er mit der Hand unter meinen Rock und streichelt meinen Innenschenkel entlang. Immer weiter nach oben …

Bis wir abrupt unterbrochen werden, denn die Tür wird aufgerissen und es nähern sich schwere Schritte. »Wag es nicht, auch nur einen Zentimeter höher zu wandern!«, schreit eine hasserfüllte Stimme hinter uns.

»Ich hätte dich töten sollen«, brummt Sean an meinem Hals.

»Ducane!«, keuche ich stattdessen.

Ich muss träumen, das ist unmöglich.

»Alles wird gut, Baby. Ich verspreche es dir, und jetzt Finger weg, Wichser.«

»Okay, okay«, entgegnet Sean und weicht einen Schritt von mir zur Seite.

»Novalee, du kommst jetzt zu mir«, bestimmt Dun und ich lasse mir das nicht zweimal sagen. »Geh runter, Amber und Marcel bringen dich raus.«

»Aber –«

»Los!«, sein Ton verbietet jeglichen Widerstand und ich folge seiner Anweisung.

So schnell, wie mein Körper nur kann, renne ich aus dem Schlafzimmer, den Flur entlang und zur Treppe.

»O mein Gott, Lee!«, kommt es von Amber, als sie mich sieht, und ich werfe mich sofort schluchzend in ihre Arme. Bei der Berührung wimmere ich lautstark und lasse meinen Gefühlen freien Lauf. Sie fühlt sich nicht widerlich an. Sie fühlt sich gut an.

»Alles wird gut«, flüstert sie weinend und gibt mir unzählige Küsse, während sie mich hält.

»Du Arschloch!«, kommt es von oben und ein Poltern ist zu hören.

»Ich gehe nachsehen«, erklärt Marcel angespannt.

»Pass auf dich auf«, meint Amber.

»Bitte geh nicht«, flüstere ich flehend.

»Keine Sorge, ich gehe nicht. Ich lasse dich nicht mehr allein«, verspricht sie und küsst mich auf die Stirn.

Unmengen an Tränen laufen mir übers Gesicht. Sie sind alle wohlauf und hier, um mich zu retten.

Alles wird gut. Ich wollte es beenden, aber jetzt wird alles gut!

Ambers Arme sind schützend um mich gelegt. »Wir sollten hier raus«, meint sie und will sich von mir lösen.

»Nein!«, widerspreche ich. »Nicht ohne ihn. Er könnte Hilfe brauchen!«

»Aber, Lee …«

»Ohne Ducane gehe ich nirgendwohin! Nie wieder!«, beteuere ich. Ich zähle die Sekunden.

»Ich habe geschworen, dich hier sofort rauszubringen. Wir müssen jetzt –«

Bumm.

Ein Schuss. Bevor sie ihren Satz beenden kann, kommen zwei Leute die Treppe heruntergestürmt.

»Raus! Jetzt!«, brüllt Marcel, aber ich kann gar nicht wirklich reagieren.

Im nächsten Moment greift Ducane auch schon mein Handgelenk und zieht mich unsanft mit. Meine Beine arbeiten automatisch und ich renne ihm hinterher. Durch die offene Tür nach draußen. Ich entdecke das Boot, in dessen Richtung wir rennen, und mein Herz macht einen euphorischen Satz.

Jetzt wird alles gut.

Zumindest dachte ich das. Denn im nächsten Augenblick ertönt ein lauter Knall und ich werde von einer gigantischen Druckwelle weggeschleudert, während die gesamte Insel in Flammen zu stehen scheint.
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TEIL 2

Hell


Kapitel Fünfundzwanzig
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Vorher

Ich stehe vor diesem widerlichen Bastard, der seine dreckigen Finger noch Sekunden vorher auf meinem Mädchen hatte.

»Du hast meine Pläne gekreuzt, dummer Polizist«, brummt Sean schamlos, während ich die Glock mit dem Crawford-Siegel auf ihn richte.

»Du wirst sterben, Sean, aber eine Frage habe ich noch«, offenbare ich ihm. Ich kann beobachten, wie seine Hand nach dem Handy, das auf dem Bett liegt, greifen will. »Das würde ich an deiner Stelle lassen«, warne ich.

Er hält tatsächlich inne. »Was willst du wissen?« Er gibt sich grimmig geschlagen. »Wie es ist, die enge Pussy meiner Sklavin zu ficken?« Er spottet über mich und mein Finger streift den Abzug, aber ich kann mich noch beherrschen.

»Ducane, beende es einfach …«, fordert Marcel, aber ich ignoriere ihn.

»Was hast du deiner Familie gesagt?« Es interessiert mich wirklich.

»Weißt du, das ist ganz einfach …«, beginnt er und nähert sich seinem Handy.

Schieß, schieß. Schieß!

Aber ich tue es nicht.

Warum tue ich es nicht? Worauf warte ich? Es war immer meine erste Regel, nie zu zögern, aber jetzt tue ich genau das. Ich zögere, weil ich auf etwas warte, auf etwas, von dem ich nicht weiß, was es ist.

»Lass es liegen«, erwidere ich ruhig und bin bereit, auf seine nächste Handlung zu reagieren.

»Du bist ziemlich unfreundlich dafür, dass du mich gerade beim Sex gestört hast. Hat dir deine Mutter keine Manieren beigebracht? Wobei … sie hat sich verpisst, als sie gesehen hat, welche Missgeburt sie zur Welt gebracht hat, habe ich recht?«

»Ich werde dich aufschlitzen und ausbluten lassen.« Ich spucke ihm die Worte entgegen.

»Dun …«, wirft Marcel ein, aber ich blende ihn ganz aus.

Mein Griff verfestigt sich, aber als gelernter Polizist weiß ich, dass er mich nur provozieren will. Ich sollte es wissen. Ich muss ruhig bleiben und darf ihn nicht an mich heranlassen, aber nach allem, was war … Wie könnte ich?

Und dann tue ich es. Ich begehe den Fehler. Für den winzigen Moment … für eine Sekunde … Ich bin nicht achtsam, dafür aber abgelenkt und nicht ganz bei der Sache …

Er greift nach seinem Handy und tut etwas. Ich weiß nicht, was. Er entsperrt es nicht, drückt lediglich den Lautstärke- und Startknopf – als würde er einen Screenshot machen – mehrfach hintereinander. Entsperren kann er das Telefon nicht, vorher schieße ich. Ich kriege es gar nicht aktiv mit, sehe nur, wie die Kugel seinen Schädel durchbohrt, er zusammensinkt und das Handy fällt. Blut fließt aus der Wunde und er ist augenblicklich tot. Mein bester Freund geht an mir vorbei, kniet sich neben ihn und bestätigt mir seinen Tod. Erst wirkt sein Gesichtsausdruck erleichtert und optimistisch, dann wandelt er sich radikal in Panik um.

»Raus. Sofort!«, brüllt er und rennt mir entgegen.

»Was?«, frage ich, aber werde schon mitgerissen. Wie automatisch beginnen sich meine Beine zu bewegen.

»Er jagt uns in die Luft!«, brüllt Marcel mir entgegen.

Natürlich! Deswegen das Handy!

Ich beschleunige mein Tempo. Wenn hierbei jemand draufgeht, bin ich schuld. Ich bin schuld, weil ich gezögert habe.


Kapitel Sechsundzwanzig
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Die Druckwelle reißt mir den Boden unter den Füßen weg. Meine Fingernägel bohren sich in Ducanes Hand und ich spüre, dass er meine festhält, als wäre sie alles, was er hat. Der Knall lässt meine Ohren piepen und die Flamme brennt sich in mein Gedächtnis.

Überall fliegen Teile umher, der Sand wird aufgewirbelt und schränkt die Sicht ein. Es ist eine Explosion wie aus einem Film, bloß dass ich live dabei bin. Ich weiß nicht, wie mir geschieht. Ich kann dem Druck nicht standhalten und werde mit einer Wucht, die ich noch nie zuvor gespürt habe, von der Insel weggedrückt. Die Kontrolle über mein Umfeld habe ich verloren. Ich habe keine Macht darüber, was passiert.

Ich höre meinen eigenen Schrei und spüre den Sand in mein Gesicht peitschen. Ich verspüre keinen Schmerz, mein Körper ist nach wie vor taub. Gnadenlos lande ich im Meer und werde von einer Welle, die geradewegs auf mich zukommt, unter Wasser gedrückt. Ich kriege keine Luft und fühle mich schwer. Das kalte Meer legt sich wie ein enger Mantel um mich und macht mich bewegungsunfähig. Die Wasseroberfläche verschwindet aus meinem Sichtfeld und ich werde von der Strömung – vielleicht auch von der Druckwelle – mitgerissen. Mir geht die Luft aus und ich finde den Weg zur Oberfläche nicht mehr, da werde ich am Arm nach oben gerissen. Ich spüre zwei Hände unter meinen Achseln, die mich über Wasser ziehen. Hustend schnappe ich nach Luft.

»Ich hab dich! Fuck, Baby, ich hab dich!« Es muss Ducane sein. Er ist der Einzige, der mich so nennt.

Ich blinzle das Wasser weg und blicke in sein schönes Gesicht, aber kann es nicht genießen. Das Wasser ist so tief, dass ich nicht mehr stehen kann, und die Panik überkommt mich. Wo sind wir? Wo ist die Insel? Warum sehe ich sie nicht? Ich kann kaum etwas zuordnen, weil ich von der Explosion so überrumpelt bin. Ich sehe verschiedene Teile auf dem Wasser treiben, erkenne Flammen und nehme wahr, wie mich Dun mit aller Kraft oben hält. Ich strample bloß wirr mit den Beinen und bin ihm keine Hilfe.

»Wir müssen zum Boot«, meint Ducane und bewegt sich im Wasser. Er zieht mich einfach mit sich.

Ich weiß nicht, wie mir geschieht, fühle mich wie auf Drogen. Ich hasse es, dass ich ihm keine Hilfe bin, aber mein Körper musste in den letzten Wochen zu viel ertragen, als dass er jetzt funktionieren könnte. Ich spüre, dass die Wellen stark sind. Ein paarmal bin ich gezwungen, das Wasser zu kosten und es hustend ausspucken. Ich klammere mich fest an Ducane, weil er in diesem Moment meine einzige Überlebenschance ist.

Aus der Ferne höre ich Rufe, aber ich bin zu benommen und die Stimmen kommen mir zu fremd vor, als dass ich sie zuordnen könnte.

»Fast geschafft«, motiviert mich mein Retter und zwingt mich dazu, durchzuhalten.

Ich kann nicht einordnen, wie lange es dauert, aber ich spüre, wie ich aus dem Wasser gezogen und auf etwas Hartes – vermutlich ein Boot – gehievt werde. Meine Sicht ist verschwommen und mein Schädel fühlt sich an, als hätte ich etwas übergezogen bekommen.

»Du bist in Sicherheit. Alles wird gut«, meint Dun, aber seine Stimme ist so weit entfernt.

Ich spüre kalte Hände auf meinem Gesicht, vermutlich seine, aber so sehr ich es auch will, ich kann ihn nicht ansehen. In meinem sowieso schon verschwommenem Sichtfeld bilden sich schwarze Punkte, die immer größer zu werden scheinen.

Ich will noch etwas sagen, aber bringe nichts über die Lippen. Um einen Satz zu bilden, bin ich nicht klar genug im Kopf. Allmählich wird das Wachbleiben schwieriger. Ich kriege nicht mit, was man mir sagt. Die Berührung auf meinen Wangen lässt nach. Mein Kopf ist überanstrengt und mein Körper kann nicht mehr. Ich schmecke Blut auf meiner Lippe und der Geschmack löst etwas in mir aus. Mir wird noch schwindliger, als mir sowieso schon ist. Dann beginnen die Punkte zu tanzen und mich in die Dunkelheit zu entführen.
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Ich fühle mich wie auf Wolken. Die Matratze ist bequem, ich fühle mich sauber und habe keine Schmerzen. Die Decke, die ich ertasten kann, ist flauschig, die Luft ist angenehm und zum ersten Mal seit einer ganzen Weile fühle ich mich nicht wie eine Gefangene.

Ich schlage die Augen auf. Es dauert einen Moment, bis ich mich an das Licht gewöhnt habe und meine Umgebung sehen kann. Sie ist unbekannt.

»Na endlich«, höre ich eine nur zu bekannte Stimme sagen.

»Hey«, murmle ich und habe das Gefühl, zu träumen, als ich in die wunderschönen grauen Augen blicke. Mein Herz macht einen Satz und ich frage mich, ob das die Realität oder eine Halluzination ist.

»Himmel, du weißt ja nicht, was für eine Angst ich hatte!«, entgegnet er und im nächsten Moment legen sich seine Lippen auf meine. Voller Sehnsucht und Liebe, voller Trauer und Heimweh.

Ich atme seufzend aus, weil ich so lange auf diesen Moment gewartet habe, und genieße ihn.

So viele Tage, Stunden und Minuten, die ich auf ihn gewartet habe.

Er hat mich gerettet. Natürlich hat er das. Wie konnte ich je an ihm zweifeln?

»Ich habe dich so vermisst«, murmle ich, als er sich von mir löst und mein Gesicht in seinen Händen hält, als wäre es das Wertvollste, was er je gesehen hat. Sein Blick wirkt besorgt und ich bin mir sicher, dass ich einiges abbekommen habe. Ich muss grausam aussehen.

»Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr wir dich vermisst haben«, erwidert er. Und ob ich das kann, ob du willst oder nicht. Ich weiß, was du – was ihr alle durchgemacht habt …

»Was ist mit ihm? Ist er …?«, will ich sofort wissen, auch wenn ich mich vor der Antwort grusle.

Aber Ducane nickt. »Ich habe ihm eine Kugel zwischen die Augen gejagt, konnte aber nicht verhindern, dass er die Insel sprengt«, erklärt er.

»Wie meinst du das?«, frage ich. »Wie sprengen?« Ich kann mich an eine Explosion, aber nicht an den Auslöser erinnern.

»Die ganze Insel war mit Sprengstoff ausgestattet, den Sean mit einem digitalen Knopf auslösen konnte. Ich konnte es nicht verhindern …« Er wirkt niedergeschlagen, aber ich verstehe nicht, warum.

»Aber es ist doch alles gut gegangen und es geht allen gut, oder?«

Er antwortet mir nicht.

»Oder?«, frage ich mit mehr Nachdruck, weil sich ein mulmiges Gefühl in meiner Magenebene ausbreitet.

»Du solltest dich ausruhen.« Er will ablenken.

»Sag mir, was los ist, Ducane«, widerspreche ich ihm. »Was verschweigst du?« Er verheimlicht mir etwas. Etwas Böses …

Er legt den Kopf schief und sieht mich beinahe wehleidig an.

»Rede!«, fordere ich, während mein Puls in die Höhe geht.

»Hör zu, der Fokus heute lag darauf, dich zu befreien. Da waren wir uns alle einig. Ich habe alles darangesetzt, dich zu retten, und Amber und Marcel, sie …«

»Was ist mit ihnen? Es geht ihnen gut, hab ich recht?« Ich animiere ihn dazu, weiterzusprechen.

»Sie waren hinter uns. Als uns die Druckwelle traf, waren sie hinter uns, aber dann … Lee, wir haben alles abgesucht …« Er spricht so, als würden ihn die Worte, die er sagt, quälen.

»Nein, du lügst. Das ist ein Spaß!« Ich lache verzweifelt auf. »Sie kommen gleich durch die Tür, nicht wahr?«

»Wir haben sie nicht gefunden, Lee. Die Explosion war stark und … dann waren sie auf einmal nicht mehr hinter uns …«

»Hör auf mit dem Scheiß!«, fordere ich, während mir Flüssigkeit in die Augen steigt und meine Augen zu brennen beginnen. »Hör auf zu lügen. Das ist nicht witzig!«

»Es tut mir so leid«, flüstert er und klingt dabei schuldig.

Ich schüttle bloß heftig den Kopf, weil ich seine Worte nicht akzeptieren werde.

»Nein, nein, nein. Du kannst mich nicht verarschen! Sag mir die Wahrheit!« Ich falle in ein herzhaftes Gelächter, weil er ernsthaft denkt, er könnte mich auf den Arm nehmen.

»Sie haben es nicht geschafft.« Er spricht es aus und ich zucke zusammen, als hätte er mich geschlagen.

Meine Hände zittern und ich kann sie nicht kontrollieren, während sich mein Kiefer verkrampft.

»Nein«, hauche ich und schüttle wieder und wieder den Kopf. »Du lügst.« Ich wimmere und japse nach Luft, weil mir allein die Vorstellung daran die Kehle abschnürt.

»Es tut mir leid«, murmelt er. »Es tut mir so leid.«

»Du meinst es ernst, oder?«, will ich sichergehen, immer noch in der Hoffnung, dass er mich verarscht.

Er nickt niedergeschlagen. »Sie haben es nicht geschafft. Sie waren zu nah an der Explosion«, wiederholt er und ich öffne den Mund, um etwas zu erwidern, bringe aber lediglich ein wirres Stottern hervor.

»Du … du willst mir also sagen, dass sie tot sind?«, schluchze ich die Worte, die mir unmöglich erscheinen.

»Ja«, murmelt er leise, als könnte er mich damit töten.

»Ich … ich habe sie umgebracht?«, krächze ich panisch und falle in ein Keuchen, das mich die Besinnung verlieren lässt.

»Nein, Lee! Nichts davon ist deine Schuld!«

Aber ich glaube ihm kein Wort.

»Sie waren meinetwegen dort. Ich habe euch dahin gelockt …« Ein herzzerreißendes Geräusch verlässt meinen Körper. »Warum hast du sie nicht aufgehalten?«, werfe ich ihm vor.

»Sie wussten, was passieren kann. Amber wollte es so.«

»Nein, nein, nein! Was redest du da? Ich hätte sterben sollen, warum habt ihr mich nicht sterben lassen?« Ich weine. »Wie konntest du das zulassen?«

»Der Unterschied zwischen uns beiden, Baby, ist: Du würdest dich opfern, um alle anderen zu retten. Ich wiederum würde alle opfern, um dich zu retten. Und Amber hat das genauso wie ich gesehen.«

Ich starre ihn fassungslos an.

Ich habe meine beste Freundin getötet.


Kapitel Siebenundzwanzig
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Ich stehe so leise wie möglich auf, um Marcel, der neben mir liegt und schläft, nicht zu wecken. Dann husche ich aus dem Zimmer, über den Flur und bleibe vor Ducanes Zimmer stehen.

Noch bevor ich klopfen kann, öffnet er mir die Tür. »Komm rein«, meint er und ich hinterfrage gar nicht erst, woher er weiß, dass ich hier bin. Wahrscheinlich waren es meine lauten Schritte.

»Wieso schläfst du nicht, Am?«, will er wissen, aber er kennt die Antwort.

»Dasselbe könnte ich dich auch fragen.«

»Touché … Was machst du hier?«

»Ich möchte etwas klarstellen«, meine ich. »Wegen morgen«, füge ich hinzu.

»Soll ich dir noch etwas versprechen?«, fragt er aufmerksam, aber ich schüttle den Kopf.

»Vielmehr sollst du etwas wissen.«

»Du machst mir Angst, Am. Weiß Marcel, dass du hier bist?« Er legt den Kopf schief.

»Nein«, gestehe ich. »Aber darum geht es nicht.«

»Dann erzähl mir von deiner Entscheidung«, fordert er mich auf.

»Ich will, dass du weißt, dass ich kein Problem damit habe, zu sterben. Nicht, dass ich es will oder so. Ich habe einfach keine Angst davor.«

»Amber …«

»Lass mich ausreden«, fordere ich, woraufhin er verstummt. »Keiner weiß, was morgen passiert, aber ich will, dass du weißt, dass ich für Lee sterben würde. Jederzeit. Ich bin bereit dafür, hörst du? Wenn es so kommen muss, will ich, dass du mich zurücklässt.« Ich spüre Tränen in meinen Augen. »Ich weiß, dass sie dasselbe für mich tun würde, Dun. Sie ist meine beste Freundin, meine Seelenverwandte. Bitte akzeptier meine Entscheidung«, flüstere ich die letzten Worte.

Er sieht mich schockiert und etwas fassungslos an, aber dann nickt er. »Würde es mir nicht genauso gehen, würde ich es dir ausreden.« Dann nimmt er mich in den Arm. »Aber ich würde genauso für sie sterben, wie sie es für uns tun würde. Und versteh mich nicht falsch, aber ich würde alles opfern, um sie zu retten. Alles.«

»Ich doch auch«, beteuere ich und schluchze. »Ich habe doch noch eine Bitte an dich«, meine ich und wische mir die Tränen weg.

Er löst sich von mir und nickt dann auffordernd.

»Ich habe einen Brief geschrieben«, beginne ich und krame ihn aus der Tasche meiner Pyjamahose. »Nur für alle Fälle, wenn ich es nicht schaffe, würdest du ihn …«

»Natürlich«, versichert er mir. »Aber davon gehen wir nicht aus, okay?«

»Okay«, bestätige ich und reiche ihm den Brief trotzdem. »Dennoch musste ich das noch klarstellen.«

»Ich weiß«, erwidert Ducane.

»Gut.« Ich schlucke und fahre mir übers Gesicht. »Dann leg dich hin. Du musst morgen fit sein.«

»Du auch, Am.«

»Mache ich«, verspreche ich. Dann drehe ich mich um und verlasse den Raum, als wäre nie etwas gewesen.

Ich fühle mich erleichtert, als ich den Flur entlang zu Marcels und meinem Zimmer gehe. Ich öffne die Tür und erstarre, als ich Marcel auf der Bettkante sitzen sehe.

»Warum bist du wach?«, frage ich vorsichtig.

»Wann wolltest du mir sagen, dass du vorhast, zu sterben?«

»Ich …« Ich verstumme, weil ich keine Rechtfertigung finde. Er hat uns belauscht …

»Ich verstehe dich, aber wann wolltest du mir von deinen Plänen erzählen?«

»Es tut mir leid«, murmle ich und gehe auf ihn zu. Gut einen Meter vor ihm bleibe ich stehen, da packt er mich an der Hüfte und zieht mich auf seinen Schoß.

»Hör zu, Liebes. Egal, was morgen passiert, wir tun es zusammen. Wir leben zusammen und wir sterben zusammen, hörst du? Ich lasse dich nicht allein.«

»Nein, Marcel, das geht nicht«, wimmere ich. »Was, wenn wir es nicht schaffen?«

»Glaubst du, ich will meine Freundin verlieren? Glaubst du, ich würde dieses abgefuckte Leben ohne dich weiterleben wollen? Wenn wir sterben, sterben wir zusammen. Aber glaub mir, ich werde alles daransetzen, dass wir lebend aus dieser Scheiße kommen!«
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Liebste Lee,

wenn du das liest, habe ich es nicht geschafft. Du hingegen schon und das ist, was zählt. Ich weiß, dass du sauer bist, und verdammt, sei sauer auf mich, aber es musste sein. Ich hätte es mir nie verziehen, dich zu verlieren, und ich habe mir geschworen, alles dafür zu tun, dich zu retten. Auch zu sterben.

Es war meine Entscheidung. Nicht Marcels, Ducanes und schon gar nicht deine. Ich wollte das so, also gib dir nicht die Schuld.

Denk lieber an die schönen Momente. Trink zwei Gläser Wein für uns beide. Von mir aus auch die ganze Flasche! Hör diese Playlist und tanz, wie wir es immer getan haben!

Du weißt, dass ich es nicht so mit langen Texten habe, und fuck, du weißt auch, dass ich gerade heule, aber ich habe keine Angst. Ich habe sie einfach nicht. Es ist das Richtige und ich weiß, dass du dasselbe für mich tun würdest.

Ich liebe dich von ganzem Herzen. Immer, Lee. Du bist meine Seelenverwandte und das wirst du immer sein. Außerdem bin ich nicht allein und das bist du auch nicht. Du hast Dun, du lebst! Du hast das verdient, Süße. Niemand hätte es mehr verdient.

Also leb, verdammt. Ich weiß, dass es scheiße wird, aber ich trete dir hier und jetzt in den Arsch. Lebe für mich weiter, so wie ich es tun würde.

Ich liebe dich mit allem, was ich habe, aber du musst loslassen. Ich weiß, dass es schwer ist, aber es geht nicht anders. Es war meine Entscheidung und ich möchte, dass du jedes Mal, wenn du an mich denkst und traurig wirst, diese Lieder hörst und tanzt. Genau wie wir es immer getan haben.

In Liebe

Am

Unsere Tanzfläche:

Umbrella – Rihanna

I Love It – Icona Pop, Charli XCX

Last Friday Night – Katy Perry

Everytime We Touch – Cascada

Shut Up And Dance – WALK THE MOON

Call Me Maybe – Carly Rae Jepsen

What Is Love – Braaheim, Maoam

Unwritten – Natasha Bedingfield

Come Get Her – Rae Sremmurd

Cake By The Ocean – DNCE

Low – Flo Rida

Hot N Cold – Katy Perry

Hips Don’t Lie – Shakira

Toxic – Britney Spears

Money, Money, Money – ABBA

S&M – Rihanna

Meine Tränen tropfen unaufhaltsam auf das Papier, während ich die Zeilen wieder und wieder lese. Ihre Worte brechen mich und lassen mich gleichzeitig schmunzeln. Sie wusste, dass ich niemals zugelassen hätte, dass sie sich …

Der Gedanke ist nicht auszuhalten.

Bereits seit Stunden sitze ich auf dem Bett und durchnässe die frische Kleidung, die ich bekommen habe, mit meinen Tränen. Ducanes Arme liegen um mich und halten mich. Er sagt nichts, lässt mich aber auch nicht allein. Er weiß, dass ich keine Worte brauche. Er weiß, dass ich die Dinge, die ich ihm vorgeworfen habe, nicht so meine. Er weiß das und ich tue es auch.

Amber konnte man nie von Dingen, die sie sich in den Kopf gesetzt hat, abbringen. Aber das ändert nichts an dem Schmerz. Wie soll ich so leben? Mit diesem Wissen …

Wie soll ich ohne meine beste Freundin leben können? Es gibt keine Antwort auf diese Frage, denn es erscheint mir unmöglich.

Meine Augen brennen vom Weinen. Ich kann nicht aufhören. Mit jedem Mal, in dem ich erneut durch die Zeilen gehe, muss ich wieder weinen. Am hätte das nicht gewollt, aber ich hätte auch nie gewollt, dass sie das für mich tut.

Ich wollte sie aus alldem raushalten. Und verdammt! Ich hätte es tun sollen. Die Schuldgefühle quälen mich, aber gleichzeitig weiß ich auch, dass Amber mich niemals alleingelassen hätte. Sie wäre für mich gestorben. Sie ist für mich gestorben. So wie ich es für sie getan hätte …

Wieder muss ich laut schluchzen. Was ist das für eine beschissene Welt? Wieso passiert so was? Warum? Wer entscheidet darüber? Wo lebe ich hier?

»Du solltest etwas essen«, flüstert Dun besorgt, während er liebevoll meinen Rücken streichelt.

»Ich will nicht«, entgegne ich trotzig.

»Ich weiß, Lee. Aber du musst«, erwidert er fürsorglich.

»Ich kann aber nicht!«, wimmere ich. »Allein bei dem Gedanken an Essen kommt es mir hoch.«

»Das weiß ich doch«, murmelt er. »Aber dein Körper braucht Kraft. Nur etwas Kleines.«

»Das bringt sie auch nicht zurück!«, werfe ich wütend in den Raum.

»Nichts bringt sie zurück«, bestätigt er mir leise. »Aber sie würden es hassen, dich so zu sehen. Amber würde dich zum Essen zwingen, meinst du nicht?«

»Natürlich würde sie das«, stimme ich zu und muss traurig schmunzeln, während ich mir vorstelle, wie Amber schimpfen würde, weil ich nicht esse.

»Also …«

»Warum haben sie das getan, Dun? Warum? Es hätte nicht so sein müssen.« Ich weine erneut und vergrabe mein Gesicht in meinen Händen.

Ich kriege keine Antwort. Vermutlich kann er es selbst nicht erklären. Oder er weiß, dass ich keine Rechtfertigung akzeptieren würde.

»Ich verstehe das alles nicht«, wimmere ich verzweifelt. »Sie waren doch hinter uns. Wir haben es doch fast geschafft. Warum mussten sie …« Ich schlucke tief. »… sterben?« Meine sowieso schon zitternde Stimme bricht bei dem Wort.

»Ich weiß es nicht, Baby«, gesteht Dun leise und fährt fürsorglich über meinen Rücken. »Aber ich weiß, wie sehr es wehtut. Ich weiß, wie du dich fühlst, glaub mir. Und es ist okay, so zu fühlen, es muss sein, aber du musst trotzdem etwas essen«, redet er auf mich ein.

»Ich weiß, aber ich kann ni–«

»Doch, du kannst. Für Amber.« Er spielt mit unfairen Mitteln, er manipuliert mich mit Fakten und ich weiß, dass gerade meine beste Freundin genau dasselbe tun würde – getan hätte.

Ich reagiere mit nachgiebiger Stille auf seine Worte. Ich habe keine Kraft für eine Diskussion mit ihm. Im Moment ist er schließlich alles, was mir geblieben ist. Er ist alles, was ich noch habe.

»Und das ist sicher kein kranker Prank, bei dem sie gleich durch die Tür kommen?«, versuche ich es ein letztes Mal voller Hoffnung.

»Nein, Lee«, bestätigt mir Ducane und bringt mich zum Nicken. Ich schlucke hart, aber der Kloß in meinem Hals bleibt genauso wie das Loch in meinem Herzen bestehen.

»Was ist das nur für eine abgefuckte Scheiße?«, kommentiere ich schniefend und fange abermals an zu weinen.

»Oh, Baby …«, erwidert er mitfühlend und zieht mich wieder enger an sich.

Ich vergrabe mein Gesicht an der muskulösen Brust, während er meinen Scheitel küsst. »Es wird wieder, irgendwann … Ich verspreche es dir.«

»Ich will aber nicht, dass es wird. Nicht ohne sie …«

»Ich weiß.«

»Wie kann dir Marcel so egal sein?«, werfe ich ihm frustriert vor.

»Das ist er nicht. Keineswegs. Weder er noch Amber. Aber jetzt in diesem Moment bist du wichtig. Und zwar nur du.«

»Dabei ist das doch alles –« Ich verstumme, weil er mich an den Wangen hält und von sich zieht, damit ich ihn ansehe. So erschrocken, wie ich bin, kriege ich kein Wort raus.

»Hör auf damit! Das ist verdammt noch mal nicht deine Schuld. Du. Trägst. Keine. Schuld. Hast du das verstanden?«, meint er aufgebracht, während sein Griff so fest ist, dass ich mich nicht von ihm lösen kann.

»Ja«, hauche ich, weil seine Botschaft angekommen ist.

Im nächsten Moment prallen seine Lippen auf meine. Er nimmt mich ein. Hart und fast schon aggressiv, aber vor allem sehnsüchtig. Er hält mich und befreit mich für diesen Moment von meinen Gedanken. Es gibt nur ihn und mich, wie wir die ganzen grausamen Monate hinter uns gelassen haben. Seine Hand wandert weiter nach hinten und streicht meine Haare dabei weg, sodass sie uns nicht mehr im Weg sind. Ich bin mir sicher, dass er meine salzigen Tränen schmeckt, aber er lässt sich nichts anmerken. Stattdessen küsst er mich, als wäre die Welt in Ordnung.

»Und jetzt gehen wir was essen«, bestimmt er, als er sich von mir löst. Mein Gesicht hält er noch immer in den Händen und sein Blick erlaubt mir keinen Widerspruch. Also gebe ich nach.

Er richtet sich auf, erhebt sich und streckt mir auffordernd die Hand entgegen. Ich ergreife sie zögerlich und lasse zu, dass er mich auf die Beine zieht. »Wo sind wir hier überhaupt?«, frage ich beiläufig.

»In Varadero«, antwortet er.

»Kuba«, stelle ich fest und er nickt.

»Kuba ist sinnvoller als die Bahamas. Wir fliegen schließlich demnächst zurück nach England.«

»Ergibt Sinn«, kommentiere ich, auch wenn sich bei dem Gedanken daran, hier alles hinter mir zu lassen, mein Magen umdreht. Ja, ich wollte fliehen. So oft. Und ja, ich wollte auch so weit wie es geht von hier wegkommen, aber jetzt, wo das bedeutet, auch Amber und Marcel zurückzulassen …

Ich folge Ducane aus dem Raum. »Ist Crawford hier?« Es interessiert mich plötzlich, als wir über den geräumigen Flur schlendern. Ich fahre mir über die feuchten Wangen und sehe mich um.

Wir befinden uns in einer Art Strandhaus mit vielen Fenstern, durch die Licht ins Innere scheint. Ich erkenne einen Sandstrand und ein paar Palmen, genau wie auf der Insel … Ein kalter Schauer überkommt meinen Rücken.

»Ja, ist er. Aber auf der oberen Etage. Er wollte uns etwas Raum geben.«

»Er scheint ziemlich nett in letzter Zeit zu sein«, stelle ich fest und folge Ducane in eine offene Küche. Sie ist in hellen Cremetönen gehalten und hat eine weiß gefärbte Holzgarnitur.

»Er ist ein Crawford. Irgendwann wird er seinen Preis für das, was er jetzt für uns tut, einfordern«, entgegnet Dun und öffnet den Kühlschrank. »Also, was möchtest du? Obst? Joghurt? Ein Sorgenfrühstück nach dem Rezept meiner Gram?«

»Obst klingt gut«, meine ich, um ihm nicht zu viel Aufwand für nichts zu machen. Essen werde ich ohnehin kaum etwas.

»Möchtest du eine Banane? Oder doch vielleicht eine Ananas?«, erkundigt er sich und schließt den Kühler wieder.

»Ananas klingt gut«, beantworte ich seine Frage und nehme zögerlich auf einem der Barhocker Platz. Ich beobachte, wie Ducane nach der Frucht greift und sie schneidet.

Währenddessen schweift mein Blick durch den Raum. Im Gegensatz zu dem protzigen Anwesen in London wirkt diese Immobilie viel gemütlicher und liebevoller. Sie scheint nicht allzu groß zu sein und ich erkenne auch keine übertriebenen Vergoldungen oder Marmorwände. Stattdessen ist der Boden aus einfachem Laminat und die Räume sind klein und kuschelig. Amber hätte es hier gefallen. Oh, Amber …

»Gehört das Haus Kieran?«, hake ich verträumt nach, während ich aus dem Küchenfenster auf den weißen Sandstrand starre.

»Kann ich mir vorstellen, der hat seine Immobilien ja überall, aber gefragt habe ich ihn nicht«, sagt er und hantiert weiter an der Ananas rum. »Gefällt es dir hier?«, fragt er beiläufig, aber ich schüttle den Kopf.

»Würde es mit Sicherheit, aber …«

»Ich versteh schon. Entschuldige, die Frage war ziemlich unempathisch von mir«, erwidert er und sucht meinen Blick, aber ich weiche ihm aus. Würde ich ihm jetzt in die Augen sehen, würde ich vermutlich wieder in Tränen ausbrechen.

»Ist schon okay.« Ich winke ab und streiche mir meine Haare hinters Ohr. Eine Stille legt sich über den Raum und mein Kopf ist voller Gedanken. Unzählige Möglichkeiten, die das Ganze hätten anders enden lassen, und doch wird keine einzige jemals real werden. Ich fühle mich schuldig, weil ich Amber nicht an der Hand genommen habe, weil ich blind Ducane gefolgt bin und nur an meine eigene Sicherheit gedacht habe. Aber auf der anderen Seite hätte ich es nicht besser wissen können, oder? Wie hätte ich ahnen sollen, dass es so endet? Dass Sean so paranoid ist und den Sprengstoff auf der ganzen Insel verteilt hat. Ich hätte es nicht besser wissen können, oder?

Das klingt zumindest logisch und ist vermutlich auch richtig. Aber in der Realität kann ich das nicht begreifen. Ich kann nicht verstehen, wie so was passieren konnte, und insgeheim hoffe ich darauf, aus einem langen Koma aufzuwachen und festzustellen, dass unsere Freunde noch leben. Amber war meine beste Freundin – und das seit wir junge, idiotische Mädchen waren. Dass ich jetzt nie wieder die Möglichkeit bekommen werde, mit ihr zu sprechen …

Wie soll das funktionieren? In meinem Kopf führt diese Gleichung zu einem Error. Es hat einfach keinen Sinn.

»Hier«, unterbricht mich Dun und stellt mir einen Teller mit geschnittener Ananas hin. Im selben Zug reicht er mir eine Gabel und nimmt neben mir auf einem der weiteren Barhocker Platz.

»Danke.« Ich greife nach der Gabel und stochere in den Stückchen umher. Ich spüre seinen Blick streng auf mir und weiß, was er denkt. Ein leises Seufzen entfährt mir, ehe ich eines der Stücke aufspieße und zu meinem Mund führe. »Schmeckt gut«, bemerke ich kauend, obwohl ich eigentlich das Gefühl habe, dass es immer mehr im Mund wird. Normalerweise liebe ich Obst und mag auch Ananas, aber der Gedanke daran, auch nur ansatzweise diesen Teller leer zu essen, sorgt dafür, dass mir schlecht wird.

»Schon gut. Iss nur das, was du kannst. Ich weiß, wie du dich fühlst. Du solltest trotzdem irgendwas in deinem Körper haben, um deinen Blutzucker auf Trab zu halten. Du hast immerhin viel durchgemacht.«

Ich stimme mit einer einfachen Kopfbewegung zu und starre weiter auf den Teller.

»Da wäre noch etwas …«, beginnt er.

»Und was?«, frage ich belanglos.

»Du wurdest zwar bereits grob untersucht, aber ich fände es besser, wenn wir dich noch mal komplett durchchecken, wenn du bei Bewusstsein bist. Ich weiß, dass das vielleicht schwer für dich ist, aber ich würde es mir nicht verzeihen, wenn wir etwas übersehen …«

»Ist okay«, bejahe ich. »Ich verstehe deine Sorge.«

»Danke.« Er atmet erleichtert auf. »Dann werde ich Kieran Bescheid geben, dass er einen Arzt rufen kann.«
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Etwa eine Stunde später sitze ich auf dem Bett in dem Zimmer, das ich mir mit Ducane teile, und starre an die Wand. Ich zähle die Sekunden und versuche, die lauten Gedanken in meinem Kopf damit abzulenken.

Dun ist vor etwa einer halben Stunde zum Mafioso gegangen. Ich musste ihm mehrfach versichern, dass ich allein klarkomme. Seitdem habe ich keine Träne mehr vergossen. Das beengende Gefühl in meiner Brust ist zwar bestehen geblieben, aber wie es scheint, ist mein Körper zu schwach, um Tränen zu bilden.

Ich bin mir unsicher, ob Ducane bei der Untersuchung dabei sein sollte. Insgeheim habe ich Angst vor seiner Reaktion. Ich weiß nicht, ob er derjenige war, der mich umgezogen hat, als ich bewusstlos war. Ich weiß nicht, ob er mich schon gesehen hat. Was wäre mir lieber? Dass er weiß, wie verhunzt mein Körper ist? Oder dass ich mich für immer vor ihm verstecke, weil ich mich schäme?

Ich schäme mich dafür, dass ich bereits aufgegeben hatte …

Es klopft an der Tür.

»Ja?«, rufe ich und die Klinke wird hinuntergedrückt.

»Hey«, begrüßt mich mein Freund. »Ich habe dir wen mitgebracht.« Er deutet auf eine kleine Frau mit wunderschönen schwarzen Locken.

»Hola, querida, ich bin Doktor Cruz«, stellt sich die Latina vor. Sie trägt eine rote Bluse und eine cremefarbene Jeans, in der Hand hält sie eine große Tasche.

»Novalee«, erwidere ich ihre Begrüßung, stehe auf und greife nach ihrer Hand.

»Sí, ich habe schon gehört. Ich soll dich mal durchchecken«, sagt sie, während sie meine Hand schüttelt. »Bleibt er dabei oder nicht?«, erkundigt sie sich und meint damit Ducane, aber sieht mich an.

Ich zögere für einen Moment und sehe unschlüssig zu ihm.

»Ich kann auch rausgehen«, schlägt er verständnisvoll vor, aber bevor ich überlegen kann, schüttle ich den Kopf.

»Das musst du wirklich nicht. Es sei denn, du willst …«

»Wenn du möchtest, dass ich bleibe, bleibe ich auch«, gibt er mir zu verstehen und ich nicke dankbar.

Ja, vielleicht werde ich mich in Zukunft für diese Entscheidung schämen, aber ich brauche eine vertraute Person bei mir.

»Perfecto, wenn das geklärt wäre, würde ich dich gerne bitten, dich auszuziehen«, mischt sich die Ärztin freundlich ein.

Ich atme tief durch und drehe mich von ihnen weg.

Idiotin, sie sehen dich gleich eh nackt!

Als ich aufgewacht bin, habe ich keinen BH getragen. Somit ist mein gesamter Oberkörper entblößt, als ich den Pullover, den ich trotz der hohen Temperaturen getragen habe, ausziehe. Instinktiv ziehe ich den Arm an mich und atme ein weiteres Mal durch.

Er wird mich umgezogen haben! Er wird es schon gesehen haben!

Dann drehe ich mich um. Meine Hände zittern und ich suche seinen Blickkontakt. Von der Scham geprägt, versuche ich, etwas in seinen Augen zu erkennen. Wut, Ekel, vielleicht sogar Hass. Aber da ist nichts von alldem.

Seine Augen sind vor Schock geweitet und ich kann förmlich sehen, wie etwas in ihm bricht.

Er war nicht derjenige, der mich umgezogen hat.


Kapitel Neunundzwanzig
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DUCANE


Ich kann meinen Blick nicht von ihr abwenden. Ihr wunderschöner Körper ist von etlichen Wunden übersät. Wunden, die ich nicht verhindern konnte und für die ich mich hasse. Am liebsten würde ich vor ihr auf die Knie fallen und für immer um Vergebung betteln, weil ich sie vor alldem nicht bewahren konnte.

Ihre Haut ist in verschiedenen Grün- und Lilatönen gefärbt. Ihre Brust ist von tiefen Schnittwunden, die ein Wort ergeben sollen, geprägt und ihr Unterarm ist verbunden.

Ich bringe kein Wort heraus. Sie sieht beschämt auf den Boden, weil ich vermutlich wie ein Bastard reagiert habe.

»Darf ich den Verband lösen?«, fragt Doktor Cruz neben mir und ich sehe nur ihr zaghaftes Nicken. Als wäre sie eine liebende Mutter geht die Ärztin auf Lee zu und nimmt sie bei der Hand. Sie flüstert ihr etwas ins Ohr und Novalee geht zurück in Richtung Bett, wo sie sich hinlegt. Ich stehe einfach nur da und sehe zu. Kämpfe mit mir selbst und hasse mich dafür, dass ich nicht für sie da sein kann.

Der Doc setzt sich liebevoll neben sie und löst den Verband von ihrem Arm. Zum Vorschein kommt eine fiese Wunde, die zwar genäht, aber entzündet ist. Es ist ein gerader Schnitt, als hätte man sich die …

O mein Gott.

Sie hat versucht … Sie wollte … Ich konnte nicht für sie da sein.

Diese Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag und löst mich aus meiner Schockstarre. Ich bin in wenigen Schritten auf der anderen Seite des Betts bei ihr und greife nach ihrer Hand. Ich sehe die Tränen in diesen wunderschönen und gleichzeitig so leeren rehbraunen Augen.

»Ich bin bei dir«, flüstere ich.

Doktor Cruz sieht kurz auf, widmet sich dann aber wieder dem Arm.

Die Naht an Novalees linken Unterarm ist unsauber vernäht und entzündet. Sie ist angeschwollen und um sie herum sind fies aussehende Verfärbungen. Es muss noch relativ frisch sein, da der Heilungsprozess noch nicht ansatzweise vorangeschritten ist.

»Ich würde die Wunden säubern und ordentlich verbinden. Ich schätze, die Naht hier muss ich auch noch mal neu machen. Hast du noch weitere Verletzungen?«, erkundigt sie sich mitfühlend.

Kurz bete ich, dass Lee Nein sagt, aber sie nickt.

»Er hat mir die Schleimhäute verbrannt«, flüstert sie beschämt und kaum hörbar, sodass ich kurzzeitig glaube, dass ich mich verhört habe.

Sogar die Latina schluckt laut.

Mir wird schlecht.

Vergib mir, Baby. Nein, tu es nicht. Das hätte ich nicht verdient. Ich konnte nicht auf dich aufpassen. Ich konnte dich nicht davor bewahren. Ich habe nicht verdient, dass du mir nach allem, was du durchmachen musstest, noch verzeihst.

Der Gedanke an die Qualen, die Novalee durchleben musste, lässt etwas in mir brechen. Ich muss gegen die Übelkeit, die in mir aufkommt, ankämpfen.

»Okay …« Doktor Cruz sammelt sich wieder. »Ich möchte dir nicht zu nahe treten, aber ich muss das fragen, damit ich dich behandeln kann«, erklärt die Ärztin.

»Ist okay«, stimmt mein Mädchen zu, ohne aufzusehen.

»Wie genau ist das passiert? Kannst du mir sagen, womit er dich verbrannt hat?«, fragt sie die Frage, dessen Antwort ich in Wahrheit nicht verkraften werde.

»Mit einer heißen Kugel. Er hat sie mir eingeführt.«

Für einen Moment höre ich auf zu atmen und ich könnte schwören, dass ich spüre, wie mein Herz stehen bleibt.

Wie krank kann ein Mensch sein? Wie kommt man auf so eine Idee?

Die Wut auf mich, weil ich ihn nicht länger leiden lassen habe, steigt in mir auf. Gleichzeitig weiß ich nicht, wie ich das jemals wiedergutmachen kann.

Eine vielsagende Stille breitet sich aus. Der Frau neben mir ist jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen. Ihre Augen spiegeln ihren Schock wider.

Lee liegt bloß ruhig auf dem Bett. Ihr Blick ist starr nach unten gerichtet und ihre Hände zittern. Eine Hand liegt noch immer in meiner, aber ich habe reflexartig aufgehört, ihren Handrücken zu streicheln.

Nach ein paar weiteren Augenblicken, die für Novalee die Hölle sein müssen, räuspert sich die Ärztin unsicher. Ich kann beobachten, wie sie tief einatmet und sich wieder sammelt. Blass bleibt sie trotzdem.

»Wäre es für dich okay, wenn ich mir das ansehe?«, fragt sie so vorsichtig, wie es nur möglich ist.

Die Brünette nickt bloß zaghaft und gibt ihr somit die stumme Erlaubnis.

»Soll dein Freund rausge–«

»Nein!«, unterbricht Lee Frau Cruz und drückt meine Hand fest.

»Okay, kein Problem«, beschwichtigt die Frau sofort. »Schaffst du es, deine Hose auszuziehen?«

Ohne zu antworten, entzieht sie sich meiner Hand und macht sich an den Bund ihrer Jogginghose.

»Ich kann dir auch helfen«, biete ich an, aber sie schüttelt den Kopf.

»Geht schon.«

Entgegen meiner Hoffnung sind ihre Beine ebenfalls mit Hämatomen übersät. Die dunklen Verfärbungen ziehen sich über die Haut und ich beginne mich ernsthaft zu fragen, wie sie diese Hölle überlebt hat. Weil sie verdammt noch mal stark ist. Stärker, als ich es je sein könnte!

»Du bist so stark«, flüstere ich, als sie sich wieder hinlegt und die Augen schließt. Ihre Hand sucht meine und ihre Fingernägel bohren sich Halt suchend in meinen Handrücken.

»Ich versuche, vorsichtig zu sein, aber ich muss mir das angucken, okay?«, erklärt die empathische Ärztin und zieht sich Handschuhe an.

»Okay«, haucht Novalee leise.

»Kannst du deine Beine anwinkeln?«

Sie tut, was Doktor Cruz von ihr verlangt.

»Und ein bisschen näher an die Bettkante rutschen? Ja, genau so!«

Ich rutsche ebenfalls weiter nach vorne und ziehe das Kopfkissen mit, damit Lee ihren Kopf ablegen kann.

»Ich bin die ganze Zeit bei dir, hörst du?«, flüstere ich und sie nickt eifrig.

Die Latina hockt sich zwischen Novalees Beine und spreizt sie ein Stück weiter.

»Ich werde mir das erst mal ansehen und dich dann abtasten. Aber ich tue nichts, ohne es vorher mit dir abzusprechen«, verspricht sie.

»Ist gut«, stimmt sie zu und presst die Lider aufeinander. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie sie sich fühlen muss. Komplett entblößt und bloßgestellt, nachdem sie so lange misshandelt wurde. Dabei könnte nichts auf der Welt ihr auch nur einen Funken Schönheit nehmen. Nichts.

»Ich werde dich jetzt ganz vorsichtig anfassen, ist das okay?«

»Mhm«, bejaht Lee leise und ich kann sehen, wie sie auf ihrer Unterlippe herumkaut.

»Ich bin bei dir«, erinnere ich sie und streichle ihren Handrücken. Ich sehe ihr auf die geschlossenen Lider, um ihr die Situation nicht noch unangenehmer zu machen, indem ich ihr auf den Intimbereich starre.

»Deine Scham ist ziemlich angeschwollen und die oberste Hautschicht ist zum Teil beschädigt«, sie macht eine Pause. »Ich kann auch ein paar Brandblasen erkennen.«

Mir wird schlecht. Allein die Vorstellung klingt grausam. Was für Schmerzen das sein müssen …

Novalee nimmt die Beurteilung bloß mit einer stummen Kopfbewegung zur Kenntnis.

»Ich werde dir eine Salbe besorgen und ein Antibiotikum. Bisher hast du, Gott sei Dank, keine Anzeichen einer Blutvergiftung, aber du musst die Wunden dennoch gründlich behandeln. Darunter fällt das tägliche Säubern und Tragen von lockerer Kleidung. Das Eincremen und so weiter. Wenn du starke Schmerzen hast, kannst du die Stelle mit einem feuchten Tuch kühlen, vermeide aber auf jeden Fall direkten Kontakt mit Eis oder Kälteakkus. Das könnte das Gewebe noch weiter beschädigen«, klärt der Doc auf.

»Das kriegen wir schon hin«, antworte ich für meine Freundin, die kein Wort rausbringt.

Die Latina macht eine zustimmende Bewegung und erhebt sich.
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Es hat eine ganze Weile gedauert, bis Doktor Cruz alle Verletzungen so weit versorgt hat. Es waren so viele, dass ich irgendwann aufgehört habe, mitzuzählen.

Ich fühle mich schuldig. Schuldig für jede einzelne ihrer Narben. Ich weiß zwar, dass ich ihr keine dieser Wunden zugefügt habe, aber ich weiß, dass ich ihr mehr Schmerzen bereitet habe, als der Schatten es je hätte tun können. Ich habe sie enttäuscht. Enttäuscht, indem ich sie verloren habe.

Novalee und ich sitzen allein in dem Zimmer. Sie hat sich wieder angezogen, aber noch kein Wort gesagt. Ich weiß nicht, ob sie sauer ist, ob sie Angst hat, oder weiß der Teufel, was in ihr vorgeht.

Sie blickt hinunter und lässt mich an ihrem inneren Sturm nicht teilhaben.

Simple Fragen wie Wie geht es dir? oder Wie fühlst du dich? scheinen mir unpassend, aber ich will ihr zeigen, dass sie nicht allein ist, dass ich jetzt bei ihr bin und sie aus dieser Hölle holen will. Also frage ich: »Möchtest du darüber reden?«

Eine einfache Ja-Nein-Frage. Sie muss verstehen, dass ich sie nie zu etwas drängen würde, aber sie muss auch wissen, dass sie diesen Kampf nicht allein bewältigen muss.

»Ich weiß es nicht«, gesteht sie. »Du würdest mich mit anderen Augen sehen, vielleicht sogar hassen.«

»Ich könnte dich niemals hassen, selbst wenn ich es mir wünschen würde«, widerspreche ich ihr. Mein Blick liegt auf ihr. Sie erwidert ihn nicht, aber ich bin mir sicher, dass sie meine Augen auf sich spürt.

»Ich habe Angst, dass ich mich noch mehr hasse, wenn ich es laut ausspreche«, gibt sie zu und verzieht das Gesicht. »Ich war schwach, Ducane. So verdammt schwach … und ich habe Dinge getan. Dinge, die du mir nicht verzeihen darfst.«

»Du hast nichts von alldem freiwillig getan. Du warst in der Hölle. Ich bin der Letzte, der dir irgendwas zu verzeihen hat. Vielmehr bist du diejenige, die in der Position steckt. Du hast all das durchgemacht und wir alle konnten dich nicht davor bewahren –«

»Es war meine Entscheidung«, unterbricht sie mich. »Ich bin mit ihm gegangen.«

»Du bist meinetwegen mit ihm gegangen. Das hättest du nicht tun sollen«, entgegne ich schuldig.

Jetzt sieht sie anders aus. Der Ausdruck in ihren Augen wirkt beinahe fassungslos. »Und doch würde ich es immer wieder tun, verstehst du? In jeder Welt würde ich wieder mit ihm gehen, wenn das bedeuten würde, dass es dir gut geht«, beteuert sie.

»Du bist so naiv, wenn du glaubst, dass es mir in einer Welt ohne dich gut gehen würde, Baby. Ich würde lieber tausende Tode sterben, als ohne dich zu leben.«

Auf einmal beginnt sie zu lächeln, was mich unsicher werden lässt. »Weißt du, wenn man es genau nimmt, sind wir jetzt quitt.« Ich sehe sie bloß perplex an. »Du bist in New Orleans für mich gestorben und ich in London für dich. Jetzt sind wir quitt.«

»Was soll das heißen?«, hake ich verwirrt nach.

»Dass wir mit den Schuldgefühlen aufhören können. Du stehst nicht mehr in meiner Schuld und ich nicht in deiner. Wir können neu anfangen oder so. Das hätte Amber gewollt«, spricht sie weiter.

»Sachlich gesehen mag das vielleicht in irgendeiner Welt hinhauen, aber realistisch gesehen?«

»Lass es einfach für diesen Moment hinhauen«, bittet sie mich und ich kann nicht anders, als zu nicken.

»Ist gut.« Mit diesen Worten lasse ich mich mit dem Rücken auf der Matratze nieder und breite die Arme aus. Lee krabbelt auf mich zu und schmiegt sich an mich, während ich sie an mich drücke. Leicht genug, um ihr nicht wehzutun. Fest genug, um sie nie wieder zu verlieren.

»Bist du sauer auf mich, wenn ich nicht mit dir darüber rede?«, will sie nach ein paar Minuten wissen.

»Niemals«, verspreche ich ihr. »Aber ich weiß auch, dass du das nicht allein mit dir ausmachen kannst und irgendwann reden solltest.«

»Ich könnte, wenn wir wieder in New Orleans sind, zurück zu Mr. Collins gehen«, schlägt sie vor.

»Willst du denn zurück nach New Orleans?«, frage ich und ignoriere den Fakt, dass zumindest meine Rückkehr unmöglich wäre.

»Soll ich ehrlich sein?«

»Immer«, fordere ich sie auf.

»Nein«, antwortet sie. »Wenn ich ehrlich bin, will ich nie wieder zurück. Nicht nach New Orleans, nicht nach Paris und nicht nach London. Ich möchte weg von hier. Am liebsten an einen Ort, an dem ich noch nie war, damit mich nichts dort an ihn erinnern kann. Ich will neu anfangen und das alles hinter mir lassen …«

»Dann fangen wir neu an.«

»Wirklich?«

»Wirklich.«


Kapitel Dreißig
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KIERAN


Der Whisky rinnt mir die Kehle hinunter. Ich sitze auf dem Drehstuhl vor der Fensterfront und blicke auf das Meer hinaus. Mein Laptop liegt aufgeklappt vor mir. Ich warte auf eine E-Mail und meine Geduld hält sich in Grenzen. Ich kann vieles nicht leiden, aber vor allem geht es mir gegen den Kragen, wenn sich Dinge verzögern. Die Mail sollte bereits um elf Uhr in meinem Postfach auftauchen, mittlerweile ist es vier Uhr nachmittags.

Wenn diese Idioten wüssten, wen sie hier warten lassen, würden sie sich allesamt ins Hemd machen. Ich liebe es, welchen Einfluss mein Name mit sich bringt. Crawford ist ein Titel, der auf der ganzen Welt bekannt ist. Man könnte fast schon meinen, dass ich eine Weltmacht im Untergrund bin. Das alles nur deinetwegen, mi sirena.

Die Leere in meiner Brust verwandelt sich in ein Stechen. Fünf Jahre ist es jetzt her, dass sie in meinen Armen und ich mit ihr starb. Ihr Tod war meine größte Sünde. Ich bin durch die Hölle gegangen und zu dem Monster geworden, vor dem sie mich immer bewahrt hat. Aprilia war meine Menschlichkeit und mit ihrem Tod habe ich den letzten Rest verloren. Bis ich ihn vor einigen Monaten wiedergefunden haben.

Nachdem ich meine gesamte Familie ausgelöscht und die Mafia übernommen habe, war es für mich vorbei. Ich hatte keine Geschwister, habe keinen Erben und war auch nie auf der Suche danach. John lag mir in den letzten Jahren oft in den Ohren. Ich solle mir eine neue Frau suchen, ein neues Bündnis oder wenigstens einen Erben, aber das steht außer Frage. Die Crawford-Mafia wird mit mir untergehen. Ich werde nicht zulassen, dass dieses sündige Blut jemals wieder durch irgendjemandes Adern fließt.

Wäre da nicht ein Haken. Eine Vermutung, der ich nachgehen musste. Deswegen warte ich auf diese verdammte Mail, die einfach nicht ankommen will. Vor einigen Jahren hätte meine Reaktion noch anders ausgesehen. Ich hätte vermutlich den ganzen Laden niedergebrannt, nur weil sie mich haben warten lassen.

Geduld ist eine Tugend, die ich nicht besitze. Es nervt mich, dass ich mir dieses Mal keine Vorteile durch meinen Titel erhoffen konnte. Aber es ist besser, wenn niemand weiß, dass ich einen DNA-Test veranlasse.

Denn wenn sich meine Vermutung bestätigt und die falschen Leute Wind davon bekommen, ist die Hölle los. Ich sehe auf die Pfütze in meinem Glas und kippe sie mir in den Hals. Dann lasse ich meinen Blick durch den Raum schweifen. Das Arbeitszimmer ist hübsch und die Aussicht gut. Vielleicht kaufe ich das Haus. Eine Immobilie auf den Bahamas besitze ich immerhin noch nicht. Außerdem sollte das nicht mehr als Kleingeld für mich sein.

April hätte es hier auch gefallen. Für ihre romantische Ader wäre dieses kitschige Haus ein Traum gewesen. Ich sehne mich danach, es ihr zu zeigen, ihr die Welt zu zeigen und diese gemeinsam mit ihr zu regieren …

Aber das wird nie wieder der Fall sein. Ich habe West vor seinem Schicksal bewahrt, konnte mich aber nicht aus der Schuld befreien.

Ich werde als der Mörder meiner Ehefrau sterben und diese Hölle niemals verlassen. Denn das ist mein Leben, seit sie fort ist: die reinste Hölle.

Was hast du mir nur angetan, sirena?

Ich stelle das Glas auf dem Schreibtisch ab und widme mich wieder dem Privatstrand. Er ist leer und strahlt in der Sonne weiß. Das Wasser ist klar und die Wellen prallen auf den Sand. Viel zu ruhig, wenn man mich fragt, aber vielleicht liegt das auch an dem Adrenalin in mir, weil ich auf diese verdammte Nachricht warte.

Ich habe schließlich nicht umsonst draufgezahlt, damit ich das Ergebnis des Tests schnellstmöglich kriege. Ich drehe mich mit dem Stuhl und starre wieder auf mein Postfach. Ich aktualisiere es, aber es zeigt keine neue Mail an. Auch im Spamordner ist nichts zu finden. Frustriert klicke ich den Tab weg und will den Laptop gerade zuklappen, als eine Mitteilung auf der rechten Seite des Bildschirms angezeigt wird.

Augenblicklich klicke ich sie an, überfliege den Text und öffne die PDF-Datei im Anhang. Meine Finger zittern, als ich den Inhalt überfliege und zum wichtigen Teil komme.

Die durchgeführte DNA-Analyse zeigt, dass zwischen den getesteten Personen eine genetische Verwandtschaft besteht. Dieses Ergebnis ist zu 99,9999 % sicher.

Mein Herz setzt aus und es läuft mir eiskalt über den Rücken, weil sich meine Vermutung bestätigt. Immer wieder lese ich die beiden Sätze und versuche zu verstehen, wie das möglich sein soll.

Wie kann es sein, dass ich einen leiblichen Bruder habe? Wie kann Ducane das Crawford-Blut in sich tragen? Wie ist es möglich, dass West mein Bruder ist?


Kapitel Einunddreißig
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NOVALEE


Ich spüre bereits im Halbschlaf, wie sich seine Brust hebt und senkt. Ich weiß nicht, wann ich eingeschlafen bin, aber ein Blick nach draußen verrät mir, dass es nicht allzu lange her sein kann. Es war das Klopfen an der Tür, das mich geweckt hat und auch jetzt wieder aus meinen Gedanken reißt.

Ich erhebe mich leise von Duns Brust und stehe auf, um zur Tür zu tapsen. Als ich sie öffne, erkenne ich ein Hausmädchen mit einer Papiertüte in der Hand.

»Die soll ich Ihnen von Doktor Cruz bringen lassen«, meint sie und hält mir die Tasche entgegen.

»Vielen Dank«, erwidere ich und nehme ihr die Tüte ab.

»Gerne, kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«, erkundigt sich das Mädchen, aber ich verneine kopfschüttelnd.

Sie verabschiedet sich kurz und wendet sich ab, ehe ich die Tür schließe.

»Alles okay?« Ducanes verschlafene Stimme erreicht mich, als ich mit den Sachen zum Bett komme.

»Ja, ein Hausmädchen hat mir nur die Medikamente gebracht, von denen die Ärztin gesprochen hat«, erkläre ich und werfe einen Blick auf den Inhalt der Papiertüte. Ich entdecke eine Salbe, Schmerztabletten und das Antibiotikum, von dem sie gesprochen hat. »Ich sollte mich wohl schnell eincremen gehen«, bemerke ich und packe die Tube aus.

»Wenn du möchtest, kann ich dir auch helfen, falls das einfacher ist«, bietet Dun an und ich halte inne.

Es wäre wahrscheinlich einfacher, aber das würde auch heißen, dass er es sehen würde. Ich habe seinen Blick bei den Spuren auf meiner Brust gesehen und erkannt, dass etwas in ihm gestorben ist. Ich möchte ihm das nicht noch mal antun.

»Ich versuche es erst mal selbst, aber vielleicht komme ich noch mal auf dein Angebot zurück«, sage ich. »Du kannst ruhig liegen bleiben, ich gehe kurz ins Bad«, informiere ich ihn weiter und nehme die Tube mit.

»Falls was ist, bin ich hier. Ich liebe dich«, ruft er mir hinterher und lässt mein Herz für eine Sekunde schneller schlagen.

»Danke, ich liebe dich auch.« Mit den Worten verschwinde ich im angrenzenden Badezimmer und schließe die Tür. Ich stelle das Wasser am Waschbecken auf kühl und greife nach einem bereitliegenden Waschlappen. Mein Blick schweift zur Toilette und ich beiße mir auf die Lippe. Meine Blase drückt bereits seit einer Weile, aber ich weiß, dass es Höllenschmerzen beim Pinkeln sind. Gleichzeitig ist es sinnlos, zu warten, weil ich es ohnehin irgendwann nicht mehr halten kann.

So entleere ich mich wimmernd und säubere mich mit dem Lappen, bevor ich mir ein bisschen von der Salbe auf den Finger mache und mich vorsichtig eincreme. Doktor Cruz hat gesagt, dass die Schicht nicht zu dick sein sollte, da es sonst anfangen könnte, zu brennen, weshalb ich die Schicht so dünn wie möglich halte. Die Creme hat eine kühlende Wirkung und ist tatsächlich eher angenehm.

Als Letztes wasche ich mir noch die Hände, bevor ich zurück zu Dun gehe.

»Und, hat alles geklappt? Tut es weh?«, fragt er besorgt, als ich wiederkomme.

»Hat alles geklappt. Die Salbe kühlt, was ziemlich angenehm ist, aber der Rest ist eher schmerzhaft«, gebe ich zu.

Seine Miene wirkt besorgt.

»Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«, hakt er nach, aber ich verneine.

»Ich nehme gleich noch das Antibiotikum und dann kannst du mich kraulen«, schlage ich vor.

»Wenn es sonst nichts ist.« Er grinst und fährt sich über den Bart.

»Du solltest ihn mal rasieren«, bemerke ich, als hätten wir keine anderen Sorgen.

»Hm?«, fragt er perplex.

»Den Bart. Du siehst ja schon fast wie ein Irrer aus«, necke ich ihn, während ich auf das Bett zugehe.

»Ich habe dich auch wie ein Irrer gesucht«, wirft er ein und legt den Kopf schief.

»Du erinnerst mich an einen heißen Holzfäller.«

»Das werte ich als Beleidigung. Ich werde mich die Tage rasieren«, brummt er seufzend.

»Wie werden die nächsten Tage ablaufen?«, will ich wissen, aber er zuckt mit den Schultern.

»Geplant ist, dass wir zurück nach London reisen und dort weiterschauen«, meint er.

»Meinst du, Kieran lässt uns einfach gehen?«

»Er hat keinen Grund, uns festzuhalten. Ich könnte mich gewaltig täuschen und vermutlich ist diese Ansicht auch ziemlich naiv, aber ich glaube wirklich, dass Crawford uns aus freien Stücken geholfen hat«, offenbart mir Ducane seine Gedanken.

»Du willst mir also sagen, dass du dich tatsächlich mit ihm angefreundet hast?«, frage ich.

»Eine Freundschaft würde ich es nicht nennen. Kieran ist nicht der Typ für Freunde, aber irgendwie ist es … Ach, ich weiß auch nicht.«

»Vielleicht steht er ja auf dich«, provoziere ich ihn.

»Wenn du das vor ihm sagst, wird er dich geradewegs erschießen, also zügle deine Zunge.«

Anstatt zu antworten, nehme ich das Antibiotikum und schmiege mich im Anschluss an ihn.

»Solche Sprüche sind falsch, oder? Immerhin sind unsere besten Freunde tot. Es wäre falsch, in der aktuellen Situation Humor aufzubringen, oder?«, bedenke ich.

»Du trauerst. In der Trauer gibt es kein Richtig oder Falsch. Nur weil du nicht pausenlos weinst, bedeutet das nicht, dass du nicht genug um sie trauerst. Es gibt kein Genug und die beiden fänden es schöner, zu lachen, als zu weinen, meinst du nicht?«

»Das fänden sie«, stimme ich zu. »Aber warum fühlt es sich so unfassbar falsch an? Es ist so ungerecht, dass wir hier liegen und sie … sie war unschuldig!«

»Waren wir das nicht auch, Lee? Was haben wir der Welt getan? Keiner von uns allen hat irgendwas von alldem verdient und doch ist es so gekommen. Daran kann keiner etwas ändern. Im Moment sollten wir keine Was-wäre-wenn-Fragen stellen oder die Dinge bewerten. Wir sollten uns darauf konzentrieren, aus dieser Scheiße zu kommen, und wenn wir das geschafft haben, dann darfst du so viel weinen, wie du willst. Ich verspreche es dir.« Er greift nach meinem Kinn und streichelt mit dem Daumen über meine Wange, während er meinen Kopf so hält, dass ich gezwungen bin, ihn anzusehen. »Aber jetzt musst du noch ein bisschen durchhalten. Ein letztes Mal, bis wir diese Hölle ganz hinter uns gelassen haben, okay?«

»Okay … Ich kann es versuchen, aber ich … Es ist so viel passiert …« Meine Stimme zittert und ich merke, dass ich dem Drang, meinen Tränen freien Lauf zu lassen, kaum noch widerstehen kann.

»Ich weiß, wie viel das verlangt ist, und auch wenn ich nur grob erahnen kann, was du durchgemacht hast, weiß ich, dass du die stärkste Frau auf diesem Planeten bist. Du schaffst das. Ich weiß es.«

Leichter gesagt als getan.

Natürlich kann ich das schaffen. All das, was von mir erwartet wird. Ich habe überlebt. Ich habe all das überlebt. Aber ich werde nie wieder leben können. Wozu soll ich all das bewältigen, wenn ich im Endeffekt sowieso tot bin?

»Woran denkst du?«, fragt er, als könnte er meine Gedanken lesen, aber ich schüttle nur heftig den Kopf.

Ich würde es ihm für kein Geld der Welt sagen. Ich werde ihn mit meinem Selbstmitleid nicht noch mehr belasten. Er hat recht. Ich muss stark sein, aber nicht für mich, Amber oder sonst wen, sondern für ihn.

»Wir schaffen das«, sage ich leise und in seinen Augen blitzt so etwas wie Überraschung auf. Dann verziehen sich seine Lippen zu einem ermutigenden Lächeln.

»Wir schaffen das«, stimmt er zu. Dann zieht er mich langsam an seine Lippen. Seine Hand fährt weiter nach hinten zu meinem Hinterkopf und ich rutsche näher an ihn. Ich nehme sein Gesicht in beide Hände, um ihn auf meinen Lippen zu halten. Er küsst mich sehnsüchtig und gleichzeitig sanft, besitzergreifend und gleichzeitig vorsichtig. Es wird einer dieser langen Küsse, die man normalerweise aus romantischen Liebesfilmen kennt, bloß dass dieser hier so real ist wie nichts sonst auf der Welt.

Ich spüre ihn mit Leib und Seele, er heilt die Male, die ich ungefragt geküsst wurde, und gibt mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Dun schenkt mir diese Illusion und ich weiß, dass er sie glaubt.

»Ich liebe di–«

»Küss mich noch mal«, unterbreche ich ihn und presse meine Lippen auf seine. Wäre es mir möglich, würde ich diesen Moment stoppen und einrahmen, damit er niemals endet. Ich würde für immer hier verweilen, weil alles andere in meinem Leben schlecht ist. Ich würde sogar in Kauf nehmen, dass die Welt stehen bleibt, damit er mich für immer küssen kann.

Sein Daumen liebkost meine Wange, während seine Lippen meine eigenen vergöttern. Er ist der Einzige, der mich so fühlen lassen kann. So frei, so begehrt, so geliebt …

Er schätzt mich wert und übermittelt mir das mit jeder Geste. Hände halten meine Haare davon ab, in mein Gesicht zu fallen, während ich mit meinen eigenen zu seinem Nacken fahre, um mich zu halten. Er küsst mich wieder und wieder. Und als der Kuss endet, liebkost er mein Gesicht. Meinen Scheitel, die Stirn und die Nase, meine Wangen und Lippenränder, aber auch mein Kinn. Er küsst sich nach hinten zu meinem Ohr, um hineinzuflüstern, dass er mich liebt.

»Ich liebe dich, so wahr ich lebe, Novalee. Mit allem, was ich habe, und du bist so wunderschön. Du bist das Wertvollste in meinem Leben. Himmel, ich liebe dich …«, flüstert er und sein warmer Atem kitzelt mein Ohr.

Vielleicht sind es Lügen, vielleicht bin ich gutgläubig, aber ich kaufe ihm jedes seiner Worte ab. Ich glaube ihm und fühle mich wohl. Ich fühle mich geliebt.

»Ich liebe dich«, erwidere ich. »Jeden Tag warst du es, der mir Mut zugeflüstert hat, der mich am Leben gehalten hat. Du warst mein Grund, durchzuhalten. Ich liebe dich und danke dir, dass du mir das Leben gerettet hast«, flüstere ich ebenfalls und meine damit noch so viel mehr, als er jemals erfahren wird.

»Heirate mich.« Im ersten Moment denke ich, dass ich mich verhört habe.

»Was?«, frage ich perplex.

»Heirate mich, Novalee«, wiederholt er. »Ich will jeden Tag bis an mein Ende mit dir verbringen. Heirate mich.«

Ich starre ihn fassungslos an. Mein Herz schlägt, als würde ich einen Marathon laufen. Diese Situation ist falsch, so falsch, aber meine Antwort so glasklar und richtig.

»Ja«, stimme ich zu. »Ja, verdammt«, wiederhole ich und bin ganz aus dem Häuschen. Wir müssen krank sein, dass wir diese Entscheidung jetzt treffen, womöglich haben wir auch einfach nur gelernt, wie sehr wir einander brauchen.

Seine Lippen suchen meine, seine Hände vergraben sich in meinem Haar und es ist, als würden wir eins miteinander werden. Er lässt mich alles andere auf der Welt vergessen, lässt meine Traumata verschwinden und heilt den Schmerz. Er hält mich, küsst mich, liebt mich einfach bedingungslos. Wieso kann es nicht immer so sein? Wieso können wir nicht einfach nur zwei Liebende sein?

»Versprich mir, dass wir all das hinter uns lassen«, flüstere ich.

»Ich verspreche es dir. Ich werde alles und jeden, der hiermit etwas zu tun hat, vernichten.«

»Fang mit Brown an«, brumme ich. »Immerhin wollte er dich umbringen.«

»Kann ich nicht.« Dun enttäuscht mich.

»Wie, du kannst nicht? Natürlich kannst du!«

»Dazu müsste er leben, Baby. Du kannst mir glauben, dass ich es genossen habe, ihn zu ermorden.«

»Du hast was?«

»Ich habe ihn ermordet und danach hat er mich zu dir geführt«, meint er, als müsste ich wissen, wovon er spricht.

Mein schräger Blick ist wohl aussagekräftig genug, denn er beginnt, mir die Geschichte zu erzählen.


Kapitel Zweiunddreißig
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DUCANE


Ich beobachte ihren Gesichtsausdruck, während ich ihr davon erzähle, zu welchem Tier mich ihr Verlust machte. Ich erzähle ihr, wie ich den Bastard in Crawfords Keller gefoltert habe, aber anstatt verstört zu sein, ist ihr Ausdruck kalt, wenn nicht sogar geprägt von einem Hauch Genugtuung. Sie hängt an meinen Lippen, als würde ich ihr aus einem romantischen Thriller vorlesen.

Ich verschweige ihr einige der Details, um sie nicht noch mehr als ohnehin schon zu traumatisieren, aber offenbare ihr gleichzeitig das Leid, das ich den Hurensöhnen angetan habe.

Meine Finger gleiten durch ihre Haare. »Und mithilfe einer KI konnten wir Browns Stimme imitieren und Price hat uns direkt zu dir geführt«, meine ich. »Er ist uns voll in die Falle gerannt.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass er so dumm ist. Er war doch sonst nicht so leichtsinnig, so naiv …«, bedenkt Lee grübelnd.

»Er war verzweifelt. Er wollte dich am Leben halten, um jeden Preis«, vermute ich, wobei das eine Tatsache ist. Sean ist ein wahrhaftiger Psychopath und hätte er Lees Tod gewollt, hätte er ihn bekommen. Er hatte genug Möglichkeiten, auch wenn ich mir mein Versagen in der Hinsicht nicht eingestehen möchte.

»Damit er mich noch langsamer tötet«, erwidert sie seufzend.

Ich nicke stumm, was sie nicht sieht. Wir denken beide an dasselbe. Wir fühlen uns beide verloren und psychisch am Ende. Wir sind gebrochene Seelen, die nur noch einander haben. Mehr brauchen wir auch nicht und ich kann nur hoffen, dass Novalee das schon bald versteht.

»Aber das ist jetzt vorbei. Du bist in Sicherheit«, beruhige ich sie und streiche ihr die Haare abermals aus dem Gesicht. Ich fahre mit den Fingern die Konturen ihres Gesichtes nach und versinke dann wieder in dem dunklen Braun.

»Ja, ich weiß.« Sie macht eine Pause. »Das alles ist für immer vorbei«, fügt sie leiser hinzu. Als Reaktion drücke ich ihr einen Kuss auf die Stirn und presse sie behutsam gegen meine Brust. Wir verfallen in eine tiefgründige Stille, ich kraule sie weiter und beobachte, wie ihre Strähnen durch meine Finger gleiten und eine entspannende Wirkung auf mich haben.
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Eine schwere Last liegt auf meinen Lidern und ich fühle mich erholt, als ich die Augen öffne. Der Schlafmangel in den letzten Wochen hat sich deutlich bemerkbar gemacht und nun bin ich doch tatsächlich eingepennt. Ich taste mit der Hand nach Novalee, aber sie ist weg. Ich fühle nur den Stoff des teuren Lakens, aber keine junge Frau. Alles in mir zieht sich zusammen. Das kann nicht sein. Das ist unmöglich. Verfickte Scheiße! Sie ist weg!

Ich richte mich augenblicklich auf und sehe mich um. Sie ist nicht hier. Sofort bin ich auf den Beinen und eile in Richtung Badezimmer, aber auch dort ist keine Spur von ihr. Die schlimmsten Bilder beginnen sich in meinem Kopf anzusammeln. Was, wenn er doch überlebt hat? Wenn er sie wiederhat? Wenn etwas anderes Schlimmes passiert ist? Das macht keinen Sinn! Wo zum Teufel ist sie?

Mein Herz rast und ich spüre, wie sich allmählich Panik in mir ausbreitet. »Novalee?«, brülle ich durch den Raum, aber es kommt keine Antwort. Ich sprinte zur Tür und auf den Flur, aber erkenne sie auch dort nicht. »Novalee?!«, rufe ich erneut und gelange zur Küche. Vielleicht hat sie Hunger bekommen und isst etwas. Nein. Nichts. Das Gefühl von Enge in meiner Brust nimmt zu und ein Kloß bildet sich in meinem Hals.

Ich habe schon wieder nicht auf sie aufgepasst! Ich habe nichts gemerkt, weil ich geschlafen habe. Was, wenn jemand hier war? Was, wenn …

»Novalee?«, schreie ich abermals, aber meine Rufe bleiben unerhört. Es scheint, als sei dieses verdammte Haus wie leergefegt, als gäbe es niemanden, der hier ist und mir antworten könnte. Wo ist das ganze Personal? Crawford? Irgendwer?

Ich suche die Etage weiter ab, komme ins Wohnzimmer und zu einem weiteren Bad … aber sie ist nirgendwo. Alles in mir verkrampft sich und das Gefühl von Übelkeit breitet sich in mir aus. Als würde ich jeden Moment kotzen. Die Galle steigt in mir hoch, während ich die tödlich bittere Stimme des Schattens in meinen Gedanken höre. Du konntest sie nicht retten, kleiner Cop. Du hast sie wieder verloren. Das ist alles deine Schuld.

Meine Brust hebt und senkt sich hastig, während ich am Verzweifeln bin. Wieder und wieder rufe ich nach ihr, aber sie hört mich nicht. Sie ist nicht da. Wo. Bist. Du?

Ich nehme die Treppe zu Crawfords Etage beinahe im Flug. Ich stürme sie hoch und renne über den Flur. Ich rüttle an den Türen, aber die meisten sind abgeschlossen. Wieso ist hier niemand? Wieso ist sie nicht da? Wieso habe ich nichts gemerkt? Ich drehe noch durch! Ich gelange zu der nächsten Tür und reiße an der Klinke herum. Tatsächlich gibt sie entgegen meiner Vermutung nach und ich falle beinahe in den Raum, weil ich so eine Wucht habe.

Vor mir sitzt Crawford an seinem Schreibtisch, vor dem wiederum in Seelenruhe mein Mädchen sitzt.

»O mein Gott.« Ich atme aus und fasse mir an die Brust. Ich spüre meinen wilden Herzschlag und schließe die Augen, um runterzukommen. »Gott sei Dank«, füge ich hinzu und ernte zwei verwirrte Blicke.

»Ist alles okay?«, fragt Lee überrascht und kommt besorgt auf mich zu.

»Ja, ich … ich meine«, stottere ich wie ein überforderter Teenager. Dann ziehe ich sie zu mir und vergrabe mein Gesicht in ihren Haaren. »Verschwinde nie wieder einfach so«, flüstere ich keuchend und versuche, meine Atmung wieder in den Griff zu bekommen.

»Was ist denn los?«, will sie wissen, doch ich halte sie bloß schweigend. Ich presse sie fest an mich, als könnte ich sie jeden Augenblick wieder verlieren, und atme ruhig gegen ihren Haaransatz.

»Er hatte eine Panikattacke, weil er dachte, dass er dich wieder verloren hat«, antwortet Crawford und löst ein fürchterliches Schamgefühl in mir aus.

Ich drehe mich beschämt weg. Ich habe meine Hand an ihrem Hinterkopf und presse sie gegen meine Brust. Ich bin davon überzeugt, dass sie mein Herz gegen meine Brust hämmern hört. Ich sehe auf und erkenne Kieran, der mich mit seinem Blick gefangen hält. Er wirkt verständnisvoll und beinahe mitfühlend.

»Wir werden morgen früh zurück nach London reisen und dort alles weitere planen«, meint der Mafioso. »Dann können wir dem Ärger hier endgültig ein Ende setzen.«

Ich nicke zustimmend und löse mich langsam von Novalee. »Geht es dir gut?«, flüstert sie, sodass nur ich es höre.

»Jetzt wieder.« Ich lüge sie an, weil sie der Sturm, der in mir tobt, beunruhigen würde. Ich könnte ihr meine Gedanken und Gefühle nicht auch noch zumuten. Sie hat genug durchgemacht. Das, was ich empfinde, ist nichts dahingegen. Ich muss mich verdammt noch mal für sie zusammenreißen. Ich muss stark für sie sein. Ich darf sie nicht beunruhigen und ihr gegebenenfalls auch noch Angst einjagen. Ich muss stark für uns beide sein, nachdem sie so lange der starke Part war. Ich wollte es mir nie eingestehen, aber insgeheim hat sie immer mehr ausgehalten als ich. Ich muss ihr etwas zurückgeben.

Immerhin ist es meine Schuld, dass sie in dieser Hölle war, dass ihr all das passiert ist, dass sie berührt wurde … einfach alles, was ihr angetan wurde.

»Dun?« Ich werde aus meinen Gedanken gerissen.

»Huh?«, schrecke ich hoch und werde von zwei Händen auf meinen Wangen gestoppt.

»Du bist ganz blass und du hast Schweißperlen auf der Stirn«, murmelt sie und fährt mit dem Daumen über meine Wangen, während sie mein Gesicht in den Händen hält und mich besorgt ansieht.

»Mir geht es gut.« Ich wehre ihre Zweifel ab und streiche mir die Haare aus dem Gesicht. »Ich muss nur kurz an die frische Luft«, beteuere ich und will sie abwimmeln, weil es mir unfassbar peinlich vor ihr und auch Crawford ist, Schwäche zu zeigen.

»Soll ich mitkommen?«, fragt sie unsicher und ich bin unschlüssig, was ich von der Idee halten soll, schließlich fliehe ich vor ihr, aber abweisen will ich sie auch nicht.

»Lass ihn eine rauchen gehen. Dann kann er durchatmen und wir führen unser Gespräch zu Ende.« Crawford ergreift das Wort und rettet mir gleichzeitig den Arsch.

»Ist das okay?«, fragt sie fürsorglich und ich verdeutliche ihr meinen Zuspruch mit einem Nicken.

Ich verlasse peinlich berührt den Raum, nachdem Kieran mir eine Zigarette samt Feuerzeug in die Hand gedrückt hat, und atme erst wieder, als ich die Tür hinter mir schließe. Eine imaginäre Last fällt von meinen Schultern. Ich gehe wieder nach unten und verlasse das Ferienhaus durch die Terrassentür. Ich stehe bereits im Sand, weil der Strand in unmittelbarer Nähe ist, gehe aber trotzdem etwas näher ans Wasser.

Die Sonne knallt auf mich nieder und hat ganz schön viel Kraft. Dennoch zünde ich mir die Kippe an. Erst als ich die ersten Züge des Nikotins nehme, entspannen sich meine Muskeln wieder und mein Herzschlag verlangsamt sich. Es ist ein schönes Gefühl, aber in Wahrheit eine unerträgliche Sucht. Ich habe Novalee in London versprochen, dass ich aufhören werde, sobald der Albtraum vorbei ist, aber im Moment zweifle ich daran, ob ich mich an dieses Versprechen halten kann. Ich bin ein Heuchler.

Hölle, nervt mich dieses Selbstmitleid! Ich versinke darin, obwohl ich derjenige war, der Novalee davor gerettet hat. Ich fühle mich wie ein schwacher Teenie, dabei sollte ich mich zusammenreißen. So ein Aufstand wie eben ist nicht nur unfassbar peinlich, sondern auch unangebracht. Crawford wird sich fragen, was für ein Weichei ich geworden bin – aber warum interessiert mich das überhaupt? Seit wann interessiert es mich, was andere von mir denken? Es war mir immer egal, bis ich sie verloren und mich selbst zum größten Versager gemacht habe.

Natürlich kann ich rational denken und weiß, dass ich genauso wenig wie sie etwas dafür kann, was der Psychopath uns oder vielmehr ihr angetan hat, aber gleichzeitig habe ich ihr versprochen, sie zu beschützen, und kläglich darin versagt. Ich war der Grund, weshalb sie mit ihm gegangen ist und mehr als zwei Wochen lang die Hölle durchlebt hat. Natürlich war nicht ich derjenige, der sie dazu gezwungen hat, aber ich war derjenige, für den sie gegangen ist. Und auch wenn ich genau dasselbe getan hätte, werde ich mir das niemals verzeihen.

Ich werde mir niemals verzeihen, dass ich derjenige war, der Price damals die ersten Informationen über sie gebracht hat.

Ich versinke schon wieder. Verdammt. Wo ist der selbstbewusste und zum Teil auch arrogante Mann von letztem Jahr hin? Der Mann, der ich vor unserer ersten Begegnung war. Aber wer war ich? Ein feiger Cop, der seine Karriere auf Unehrlichkeit und einer verwerflichen Lüge aufgebaut hat?

Meine Hand fährt zu meiner Schläfe, weil das Chaos in meinen Gedanken in Kombination mit der Sonne einen fiesen Schmerz auslöst. Was auch immer in nächster Zeit passiert: Ich muss aus dieser Heulnummer rauskommen. Ich kriege noch das Kotzen, wenn ich mich weiterhin so aufführe, aber gleichzeitig weiß ich, dass das eine der Strafen meines Versagens ist.
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Nachdem ich aufgeraucht hatte, bin ich ins Schlafzimmer gegangen, um meinen Kopf mit einer eiskalten Dusche freizukriegen. Vergeblich. Novalee war noch in Kierans Büro, als ich das Haus betreten habe. Ich weiß nicht, worüber sie sich unterhalten, aber ich bin mir sicher, dass ich es noch früh genug erfahren werde, spätestens heute Abend.

Nun stehe ich vor dem Spiegel im Bad und starre auf mein Spiegelbild. Meine Haare sind nass und in den letzten Wochen länger geworden. Es ist eine lästige Länge, weil mir die oberen Strähnen andauernd ins Auge fallen. Mein Bart ist wirr und alles andere als gepflegt, aber Crawfords Hausmädchen haben vorgesorgt. Das Badezimmer ist vollends ausgestattet mit Hygiene- und Pflegeprodukten, darunter auch ein Rasierer. So fahre ich mir die nassen Strähnen nach hinten und hoffe insgeheim, dass sie an Ort und Stelle bleiben, während ich mich daranmache, das Chaos in meinem Gesicht abzurasieren.

Als ich fertig bin und ins Schlafzimmer komme, sitzt Lee bereits auf dem Bett und sieht mich erwartungsvoll an. Ihr Blick haftet auf meinem nackten Oberkörper und sie schluckt erkennbar.

»Seid ihr fertig mit eurem Gespräch?«, frage ich und gehe auf den Schrank zu, in dem teure Kleidung, die ein Geschenk des Mafiosos war, liegt.

»Mhm.« Sie nickt perplex und beißt sich auf die Lippe, während ihre Wangen zuckersüß erröten. Es wirkt beinahe so, als hätte sie mich noch nie nackt gesehen, dabei hat sie schon so viel mehr gesehen … »Du hast deinen Bart abrasiert«, stellt sie fest.

»Ja, es wurde langsam Zeit und ich war sowieso duschen.«

»Hat dir die Dusche denn geholfen?«, erkundigt sie sich und gibt sich Mühe, mir in die Augen zu schauen.

»Etwas«, erwidere ich, nehme einen Stapel frischer Klamotten aus dem Schrank und gehe aufs Bett zu.

»Ich mache mir Sorgen um dich, Dun. Du kannst immer mit mir reden, hörst du?« Ihre Stimme klingt vorsichtig und ihre Worte bringen mich dazu, in meiner Bewegung innezuhalten.

»Ich weiß, Baby. Es ist nur …« Ich mache eine Pause und überlege, wie ich ihr das erklären soll, ohne sie zu verschrecken. »Du kannst mir nicht helfen, verstehst du? Ich muss da allein durch«, erkläre ich ihr, wobei sie überhaupt keinen Gedanken an mein Wohlbefinden verschwenden sollte.

»Das akzeptiere ich«, erwidert sie und legt ihre Hände auf ihrem Schoß ab. »Ich möchte, dass du weißt, dass wir ein Team sind. Wir müssen zusammenarbeiten und zusammen funktionieren. Ich weiß, dass du dich für vieles verantwortlich fühlst, aber das brauchst du nicht und das solltest du nicht mit dir allein ausmachen.«

»Ich weiß, es ist nur –«

»Ich habe Angst, dass ich dich dadurch auch noch verliere«, unterbricht sie mich und schaut auf ihre Hände.

Ich verstumme und bleibe einen Moment stehen, ehe ich die Klamotten auf der Matratze ablege und auf sie zukomme. Sie sitzt an der Bettkante und sieht hinunter, weswegen ich vor ihr in die Hocke gehe und ihre Hände nehme.

»Du wirst mich niemals verlieren«, verspreche ich ihr. »Ich werde so lange bei dir bleiben, bis du mich nicht mehr willst, aber ich werde dich niemals von mir aus verlassen. Ich möchte nicht, dass du diese Angst hast, und ich werde versuchen, mit dir zu sprechen, aber es wird mir sehr schwerfallen, weil ich über dreißig Jahre mit niemandem gesprochen habe«, versuche ich mich zu erklären.

»Das weiß ich doch«, beteuert sie und sieht mich mit tränenden Augen an. »Es ist nur … Es ist so viel passiert, weißt du?«

»Natürlich. Es ist sehr viel passiert«, gebe ich ihr recht.

»Was ist, wenn zu viel passiert ist? Wenn wir zu kaputt sind, als dass wir jemals funktionieren könnten? Als das wir jemals leben könnten?«, bedenkt sie.

»Novalee, schau mich an«, fordere ich sie auf, weil ihr Schluchzen dazu geführt hat, dass sie wieder runterschaut. »Nichts in dieser Welt – wirklich nichts – könnte jemals etwas daran ändern, wie ich für dich empfinde. Nichts könnte etwas daran ändern, dass ich alles für dich tun würde und dass du mich zum glücklichsten Mann auf diesem Planeten machst. Egal, wie kaputt ich bin, du wirst immer das Einzige sein, was für mich immer funktionieren wird«, sage ich und meine es auch so.

»Wie kannst du mich nach alldem, was er mit mir getan hat, noch lieben?«, fragt sie mich ernst und ihre Stimme ist stark. Sie hat die Tränen weggewischt und weint nicht mehr.

»Wie könnte ich nicht?« In ihren Augen ist ein undefinierbarer Ausdruck, aber ich halte ihrem Blick stand. »Wie könnte ich nicht alles an dir lieben? Ich wiederhole es gerne immer und immer wieder: Nichts und niemand könnte jemals etwas daran ändern, wie ich für dich empfinde.«

»Wieso wirfst du mir nicht vor, dass er mit mir geschlafen hat und ich es nicht verhindern konnte?«

Für einen Augenblick verliere ich die Fassung. »Er hat dich vergewaltigt. Er hat dich missbraucht und sich genommen, was er wollte. Du hast nichts falsch gemacht!«, sage ich. »Es ist verdammt noch mal nicht deine Schuld, nichts davon.«

»Warum hasst du mich nicht dafür, dass ich versucht habe, mich umzubringen?«, spricht sie weiter und ihr Blick wirkt mit einem Mal so voller Reue.

»Wieso hasst du mich nicht dafür, dass ich dich nicht früher retten konnte? Wieso verurteilst du mich nicht?«, antworte ich stattdessen.

»Weil –«

»Weil du mir nicht die Schuld gibst. Du würdest mir niemals die Schuld geben, weil wir insgeheim beide wissen, dass Sean Price der Schuldige ist. Ich weiß, dass das ein langer Weg wird, aber wir werden das verstehen und hinter uns lassen. Dieser Bastard hat nichts an deinem Wert oder meinen Gefühlen zu dir geändert und ich schwöre dir, dass ich dir das jeden Tag zeigen werde. Ich verurteile dich nicht für das, was auf der Insel passiert ist. Ich verurteile dich nicht, weil ich dich nicht davor retten konnte und weil ich wahrscheinlich genauso gehandelt hätte.«

»Danke«, erwidert sie und atmet auf. »Ich habe das gerade gebraucht. Ich verspreche, dass ich versuche, besser mit dem Selbstmitleid umzugehen.«

»Du brauchst dich niemals für deine Gefühle zu entschuldigen. Ich habe dir in London schon gesagt, dass du deinen Gefühlen, sobald das hier vorbei ist, freien Lauf lassen darfst.«

»Ich weiß, aber Amber würde mir die Ohren langziehen«, erwidert sie und lächelt, weil sie sich vermutlich an eine bestimmte Situation erinnert. Dann atmet sie aus und schüttelt den Kopf. »Ich habe das Gefühl, dass gerade zehn Kilo von meiner Schulter gefallen sind«, gesteht sie.

»Das hatte ich auch, als ich vorhin gesehen habe, dass es dir gut geht.«

»Vielleicht solltest du mal mit Kieran reden. Er hat Ähnliches durchgemacht und scheint dich zu verstehen«, schlägt sie vor.

»Ja, vielleicht«, meine ich, obwohl ich eigentlich weiß, dass ich das nicht tun werde. Trotzdem will ich ihre Mühe nicht undankbar abtun, immerhin weiß ich, dass sie nur helfen will.

»Ich liebe dich, Dun.« Ihre rehbraunen Augen suchen meine.

»Ich weiß, und ich liebe dich mehr als alles andere auf dieser Welt«, mache ich ihr klar und verteile Küsse auf ihrem Handrücken.

»Du hast mich am Leben gehalten, weißt du das?«

Ich sehe sie an und muss traurig lächeln. Dann nicke ich. »Du hast mich auch am Leben gehalten.« Mit diesen Worten gehe ich aus der Hocke und versiegle unsere Lippen. Diese ganzen Worte, die so viel sagen und trotzdem niemals das vermitteln können, was unsere Küsse vermitteln. Jedes Mal, wenn ich sie auf meinen Lippen spüre, spüre ich ihr Herz für mich schlagen. Ich spüre ihre Sehnsucht, das Verlangen und ihre süße Liebe. Ich würde diese Frau für immer küssen, wenn ich könnte.


Kapitel Dreiunddreißig
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Es ist ungewohnt, wieder in London zu sein. Das Wetter ist nach wie vor regnerisch und die Stadt wirkt dreckig und depressiv. Abermals frage ich mich, wie man hier freiwillig leben kann. Aber das ist es nicht, was das unwohle Gefühl in mir auslöst. Das letzte Mal, als ich in London war, stand ich auf einem Schlachtfeld. Blutüberströmt und inmitten von unzähligen Leichen. Ich habe getötet und keine Reue verspürt. Ich habe gekämpft und verloren.

»Woran denkst du?«, unterbricht mich Ducane, weil ich starr aus dem Fenster blicke und der Straße beim Vorbeiziehen zusehe.

»Nur an das, was hier passiert ist«, erkläre ich.

»Keine Sorge, in meinem Anwesen erwarten dich keine Leichen«, bemerkt Kieran unempathisch und ich schlucke meine Bemerkung einfach runter. Er hat viel für uns getan, und auch wenn ich mittlerweile eine gewisse Sympathie für ihn empfinde, habe ich vor der Gegenleistung, die er erwarten wird, durchaus Angst.

Die restliche Fahrt zum Crawford-Anwesen verläuft weitestgehend schweigend. Alle scheinen mit ihren Gedanken zu kämpfen und der Mafioso ist einen Großteil des Weges mit seinem Handy beschäftigt.

Als wir angekommen sind, ist der Raum beinahe unverändert und sieht noch so aus, wie ich ihn verlassen habe. Das Bett wurde vermutlich von Silvia gemacht und es steht eine Vase mit frischen Blumen auf dem Nachttisch an der Fensterseite.

»Es ist komisch, wieder hier zu sein«, gestehe ich und lasse mich auf der Bettkante nieder.

»Schon«, stimmt Dun zu und schaut in meine Richtung.

»Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals wieder herkomme«, spreche ich weiter und streiche das Laken glatt.

»Fürs Erste ist es am besten so, aber ich verspreche dir, dass wir schnellstmöglich dorthin gehen, wo auch immer du hinmöchtest. Vorerst sollten wir nur ein paar Dinge regeln«, verspricht er mir und kommt auf mich zu. In derselben Bewegung setzt er sich neben mich und legt seinen Arm um mich. »Wenn ich ganz ehrlich bin, weiß ich aber auch noch nicht so recht, was wir machen sollen. Zurück nach New Orleans können wir zum Beispiel nicht.«

Ich nicke zustimmend. »Es ist irgendwie traurig.«

»Was genau?«, fragt er.

»Na ja, zum einen, alles hinter sich zu lassen, aber irgendwie auch der Gedanke an Brittany und ihre Kinder.« Ich ernte einen fragenden Gesichtsausdruck. »Seans Familie, meine ich. Sie werden ihn nie wiedersehen und niemals erfahren, was für ein Monster er war.«

»Vielleicht ist das besser so«, meint Ducane.

»Ich könnte niemals ruhen, wenn du einfach verschwinden und nie wieder auftauchen würdest. Ich bräuchte eine Erklärung«, offenbare ich ihm meine Ansicht.

»Vielleicht fällt Crawford da etwas ein, immerhin ist er ein Meister im Todvortäuschen. Hat damals bei mir ja auch geklappt.«

»Ich werde ihn fragen, wenn er einen guten Tag hat«, schlage ich vor und lecke im gleichen Zug über meine trockene Lippe.

»Ansonsten kann ich auch mit ihm sprechen. Ich komme mit seiner Art ganz gut klar«, bietet er an.

»Ich komme auch mit ihm klar. Er ist nett zu mir. Erstaunlicherweise wirklich nett. Wir haben gestern eine Weile geredet … Ich glaube, ich erinnere ihn an sie.«

»Du meinst Aprilia?«

»Ja, er meinte doch so was und ihr ist scheinbar Ähnliches passiert, nur dass sie … du weißt schon …«

»Ich glaube, die gesamte Situation erinnert ihn daran. Ihr beide habt gewisse optische Ähnlichkeiten, das will ich gar nicht abstreiten, aber ich glaube nicht, dass er Aprilia in dir sieht. Vielmehr sieht er den Schmerz, den wir durchmachen.«

»Du meinst, er handelt aus Mitleid?«, frage ich skeptisch.

»Aus Mitleid und gewisser Sympathie. Außerdem meinte er zu mir, dass er es bei uns besser machen will. Vielleicht hilft es seinem Gewissen.«

»Ja, vielleicht … Ich hoffe einfach nur, dass wir nicht ewig in seiner Schuld stehen.«

»Crawford und ich hatten einen Deal und ich habe meinen Anteil erledigt. Er hat nie den Eindruck gemacht, noch mehr Forderungen zu haben. Wie gesagt, er ist ein Arschloch, aber er hält sich an sein Wort.«

»Wollen wir es hoffen. Ich hatte genug Stress in den letzten Wochen, auf einen Streit mit Englands Mafiaboss kann ich dankend verzichten«, erzähle ich witzelnd

»Und wenn es so kommt, jage ich ihm einfach ’ne Kugel in den Kopf und wir fliehen vor allen, die ihm treu waren.« Ducane spricht die Worte so trocken aus, dass er einen etwas schockierten Blick von mir erntet. »Gott, du weißt ja nicht, wie ernst ich jedes einzelne Wort meine.«

»Also bist du nun zum Killer geworden?«, hake ich provokant nach.

»Für dich würde ich zum Serienkiller werden, aber ja, es klebt sowieso schon Blut an meinen Händen. Ein bisschen Crawford-Blut würde daran nichts ändern.«

»Warum finde ich es heiß, wenn du so redest?«

»Weil du ein verdammt dreckiges Mädchen bist.«

»Das ist erschreckend!«, betone ich.

»Hast du Angst?«

»Sollte ich welche haben?«

»Vor mir? Niemals«, versichert er mir und grinst mich selbstgefällig an.

»Du bist ein Idiot«, entgegne ich brummend und will ihm mit der Faust gegen den Arm schlagen, aber er fängt sie ab und umschließt sie mit der Hand.

»Im Moment solltest du mich nicht provozieren. Glaub mir, wir würden beide durchdrehen, weil ich dich nicht vernünftig bestrafen kann und werde«, meint er ernst. »Außerdem will ich dir helfen, deine Traumata zu bewältigen, und sie nicht verschlimmern«, fügt er leise hinzu.

»Ich glaube, dass du mir helfen würdest. Ich weiß, dass du nicht er bist und dass ich es liebe, wenn du mich berührst, weil du mich wertschätzt. Deine Berührungen fühlen sich wie eine Heilung an. Du könntest mich niemals traumatisieren«, versichere ich ihm.

»Das weißt du nicht …«

»Doch, Dun. Jeder Kuss bringt mich ein Stück mehr zurück ins Leben. Er hat mir wehgetan, aber du … du säuberst meinen Körper von den Berührungen, die ich noch immer manchmal spüre. Es fühlt sich gut an. Es hört auf, wehzutun.«

»Du weißt, dass ich dir das trotzdem noch nicht geben kann, auch wenn du es willst«, beteuert er.

»Ich weiß, aber mir ist es wichtig, dass du niemals Angst haben musst, mich anzufassen.«

»Wenn das so ist, verspreche ich dir, jeden einzelnen Fleck deines Körpers zu küssen, damit es weniger wehtut.« Allein bei dem Gedanken muss ich automatisch lächeln.

»Machst du das dann jeden Abend?«

»In jeder freien Minute, Baby.« Er küsst mich. Meine Lippen, meine Wangen, die Nase und Stirn, sogar meine Augen, die Haare und Ohrläppchen, den Hals und Nacken, einfach jede Stelle, an die er gerade kommt. Und ich? Ich sitze einfach nur da und genieße es in dem Wissen, dass ich den perfekten Mann gefunden habe und er alles für mich tun würde. Er nimmt sich die Zeit für jede Stelle, aber es ist nicht so, als würde er sie abarbeiten. Vielmehr gibt er mir das Gefühl, alles an mir zu lieben. Er verweilt nach jedem Kuss an Ort und Stelle, sorgt dafür, dass sich Tränen in meinen Augen bilden.

»Ist es zu viel? Soll ich aufhören?«, erkundigt er sich besorgt, aber ich schüttle hastig den Kopf.

»Nein, ich realisiere gerade nur, dass du das Beste bist, was mir je passieren konnte«, hauche ich.

»Oh, Baby …« Er zieht mich in seine Arme und drückt mich an sich. »Du bist das Beste, was mir je passiert ist«, flüstert er gegen meinen Schopf und dann küsst er mich weiter.


Kapitel Vierunddreißig
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»Bist du dir sicher?«, fragt mich John harsch und zieht an seiner Zigarre.

»Ja, verdammt! Ich habe einen DNA-Test veranlasst. West ist mein Halbbruder!«

»Das ist doch verrückt!«, bemerkt er.

»Aber die Wahrheit«, beteuere ich. »Und ich dachte, mit mir würde diese Blutlinie ausgelöscht werden …« Ich nippe an dem teuren Whisky und schwenke das Glas.

»Aber wie ist das möglich?«

»Mein gnädiger Vater muss vor zweiunddreißig Jahren eine Fremde gevögelt und geschwängert haben«, behaupte ich trocken.

»Also hast du einen zwei Jahre jüngeren Bruder«, zählt er eins und eins zusammen.

»Offensichtlich«, stimme ich zu und stelle das Glas ab. »Was für eine abgefuckte Scheiße.«

»Wie willst du jetzt vorgehen?«, fragt mein engster Vertrauter.

»Was schlägst du vor? Soll ich es ihm sagen?«

»Willst du meine rationale oder persönliche Meinung?«

»John …«, drängle ich den Russen.

»Also schön … Als deine rechte Hand sehe ich das Risiko, was diese Offenbarung mit sich bringen würde. Sowohl er als auch seine Freundin wären auf der Zielscheibe und gleichzeitig ein Druckmittel gegen dich. Aber als dein Freund würde ich mir wünschen, dass du deine Familie findest. Ich weiß, dass du ihn leiden kannst und dass es dir nicht bei vielen Personen so geht.«

»Du meinst, ich soll wieder schwach werden?«, spotte ich.

»Nein, ich sage nur, dass Aprilia sich gewünscht hätte, dass du glücklich wirst, und allein wirst du niemals glücklich werden. Eine Art Familie oder ein Verwandter würde dir guttun«, erklärt er.

»Den Typen muss ich danach einweisen. Der ist sowieso schon traumatisiert«, meine ich seufzend.

»Er ist zäh und außerdem vernünftiger als du«, sagt John schulterzuckend, woraufhin ich eingeschnappt die Augenbraue hebe. »Das habe ich dir als ehrlicher Freund gesagt.« Er grinst und greift nach seinem Whiskyglas, das auf meinem Schreibtisch steht.

»Sei froh, dass ich dich leiden kann, sonst …«

»Hättest du mich schon zehnmal umgebracht, ich weiß, aber stattdessen hast du mir den Arsch gerettet, weil ich fast für dich gestorben wäre. Du kannst also nicht abstreiten, dass du mich nicht töten würdest.«

»Ich hasse deine Intelligenz, John«, beschwere ich mich.

»Und genau deswegen bin ich deine rechte Hand.« Der Russe grinst, weil ich weiß, dass er recht hat.

John würde alles für mich tun und ist so was wie mein bester Freund. Der Altersunterschied ist dabei ganz nebensächlich. Er hat auf mich aufgepasst, als ich es nicht konnte. Wahrscheinlich ist das der Grund, weswegen ich so viel Wert auf seine Meinung lege.

»Aber vielleicht gibst du den beiden trotzdem noch ein paar Tage, damit wieder ein bisschen Ruhe einkehren kann. Die letzten Wochen waren anstrengend genug für mich«, sagt John und fährt mit dem Daumen den Rand seines Glases nach.

»Für dich waren die letzten Wochen anstrengend? Dabei lagst du doch nur im Bett und hast dich von der Kugel in deinem Körper erholt.«

»Ich sagte ja, dass es anstrengend war«, erwidert er trocken, was mich zum Schmunzeln bringt. Ich kann mir bildlich vorstellen, wie genervt der Russe vom Nichtstun gewesen sein muss. Er ist nicht umsonst mein bester Mann. Er genießt fließendes Blut und ist derjenige, der mich bei all meinen Plänen berät. Außerdem ist er so loyal wie sonst niemand. Er ist das, was einer Familie am nächsten kommt.

»Gut, dann warte ich noch«, stimme ich zu. »Dann sollten wir uns den anderen Dingen widmen. Haben alle Lieferungen wie geplant stattgefunden?«, wechsle ich das Thema.

»Es verlief alles glatt und seit West und ich die Menge aufgewühlt haben, gab es auch keine weiteren Vorfälle.« Er kippt sich teuren Whisky nach und klappt das MacBook vor sich auf, um mich über die vergangenen Tage zu informieren.


Kapitel Fünfunddreißig
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DUCANE


Drei Tage später

»Meine Leute haben sich in eure Bankkonten gehackt und sie geleert. Die entsprechenden Beträge sind auf einem neuen Konto, auf das ihr problemlos zugreifen könnt, ohne dass jemand Verdacht schöpft«, informiert uns der Mafioso. »Die Karte könnt ihr weltweit nutzen, ohne dass es Probleme gibt.«

»Danke«, erwidert Novalee höflich und betrachtet das Stück Plastik in ihrer Hand.

»Außerdem habe ich mir erlaubt, euch beiden neue Identitäten zu besorgen. Ich sage nicht, dass ihr diese annehmen müsst, aber so solltet ihr an Flughäfen oder Ähnlichem keine Probleme bekommen. Meine Leute haben auch dafür gesorgt, dass in New Orleans keiner Fragen stellt.«

»Aber wie –«

»Frag nicht, wie, Kleine. Sei einfach froh, dass es so ist«, unterbricht Kieran Lee, die bloß stumm nickt.

Am liebsten würde ich ihm für seinen unfreundlichen Ton eine Kugel in den Schädel jagen, aber Crawford hat mehr für uns getan, als er müsste.

»Ich habe mich auch um das gekümmert, worum du mich gebeten hast«, meint er zu meiner Freundin. »Ambers Großvater wird, sobald er wieder in Frankreich ist, ein Dach über dem Kopf haben und ihr könnt zu deinen Eltern nach Australien reisen.«

»Vielen Dank, Kieran, wirklich, danke!«

Er nickt ihr bloß vielsagend zu. »Ich würde euch auch einfliegen lassen, aber ich brauche den Jet in nächster Zeit selbst.«

»Du hast sowieso schon genug für uns getan«, bemerke ich. »Wir kommen schon zurecht. Immerhin war das von Anfang an der Plan«, versichere ich ihm.

Für einen Moment sieht er mich skeptisch an, ehe er leicht nickt. »Dann habt ihr hier eure neuen Handys und einer meiner Fahrer wird euch, wenn es so weit ist, zum Flughafen bringen. Falls wir uns nicht mehr sehen, wünsche ich euch viel Glück auf eurer Reise. Ich werde heute Nachmittag ausreisen«, sagt er höflich, aber mit einer gewissen Distanz.

»Danke für alles. Vielleicht begegnen wir uns ja noch mal«, antwortet Novalee.

»Es wäre mir ein Vergnügen.« Er grinst und irgendetwas sagt mir, dass wir diesen Mann noch nicht los sind.

Ich hinterfrage es nicht weiter, sondern greife nach den beiden Handys, die er uns hinhält. Es bleibt still. Novalee spielt mit meiner Hand, während ich mich räuspere.

»Also schön«, beginne ich. »Unter anderen Umständen wäre es mir mit Sicherheit auch ein Vergnügen«, witzle ich und halte ihm die Hand hin.

»Aller guten Dinge sind drei. Wir werden uns bestimmt noch mal begegnen.«

Irgendwas liegt in der Luft. Die Stimmung passt nicht zu dem skrupellosen Mörder, den Crawford verkörpert. Sie ist angespannt, wenn nicht sogar ein bisschen traurig. Es ist beinahe so, als wäre er traurig darüber, dass wir gehen. Ich verstehe diesen Menschen nicht. Kieran ist einer dieser Typen, aus denen man einfach nicht schlau wird.

Die Anspannung vergeht erst, als wir das Büro verlassen haben und wieder im Schlafzimmer angekommen sind.

»Das war komisch«, kommentiert Novalee, woraufhin ich ihr zustimme.

»Definitiv, ich hatte fast das Gefühl, dass er traurig darüber ist, dass wir gehen, aber vermutlich hatte er nur einen schlechten Tag.«

»Oder er muss sich mit Aprilia auseinandersetzen. Weil ihn das alles an sie erinnert. Könnte doch sein, oder nicht?«

»Ich bin ehrlich, ich habe keine Ahnung«, meine ich achselzuckend. »Aber ist ja auch egal, wir sollten lieber nach einem Flug schauen, meinst du nicht?«

»Unbedingt! Ich will so schnell wie möglich weg von hier und meinen Eltern zeigen, dass es mir gut geht«, stimmt sie zu.

»Dann lass uns gleich nachsehen, wann der nächste Flieger startet.« Ich reiche ihr eines der Smartphones und lasse sie den richtigen Flughafen raussuchen. Irgendwie ist der Gedanke, London zu verlassen und das alles hier hinter sich zu lassen, befremdlich. Es wirkt surreal und fühlt sich unmöglich an, beinahe so, als würde man aus einem Albtraum aufwachen und seinem gewöhnlichen Leben nachgehen, bloß dass an unserem Leben nichts gewöhnlich sein wird.

»Es geht einer gleich morgen«, informiert mich Lee und reißt mich aus meinen Gedanken.
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Die Luft ist warm und drückend. Meine Beine schmerzen von der geringen Beinfreiheit und den etlichen Stunden, in denen ich meine Position kaum gewechselt habe. Novalee hat die meiste Zeit über geschlafen. Ich selbst habe immer mal wieder in kleinen Intervallen die Augen geschlossen. Wir haben kaum Gepäck dabei, da wir das meiste sowieso neu besorgen müssen.

Es wird ein komisches Gefühl sein, bald wieder Kleidung zu tragen, die ich mir selbst aussuchen konnte, die nicht als Ausrüstung dient oder trainingsgeeignet sein muss.

»Scheiße, ist das warm!«, kommt es von Lee.

»Ich liebe es, dass wir gleich denken«, erwidere ich und muss schmunzeln. »Also, wo müssen wir hin?«

»Wir nehmen uns ein Taxi. Die Farm meiner Eltern ist etwas außerhalb und da kommen wir nicht anders hin«, erklärt sie.

»Klingt gut, dann folge ich dir, du Wegweiserin.«

Gemeinsam schlendern wir durch die Flughafenhalle. Ich ziehe den Koffer, der noch aus New Orleans ist, hinter mir her und folge ihr. Es befinden sich Unmengen an Menschen hier und ich erkenne ein paar Plakate mit der Aufschrift Welcome in Australia, darunter stehen die verschiedensten Namen. Australien ist beliebt für Auslandsjahre oder Backpacking, hat mich selbst aber nie angezogen.

Ich folge der Brünetten widerstandlos aus dem Gebäude zu den Taxiständen. Sie steuert direkt auf eins der Taxis zu und erklärt, wo wir hinwollen. Im Auto sitzt ein braun gebrannter Mann mit Sonnenbrille. Als er aussteigt, entdecke ich seine Shorts und die Flipflops an seinen Füßen.

»Ich verstaue das schon, ihr könnt euch in den Wagen setzen«, meint er mit australischem Akzent, ehe er den Kofferraum öffnet und mir den Koffer aus der Hand nimmt.

Novalee hat bereits die Tür geöffnet und auf der Rückbank Platz genommen, was ich ihr gleichtue.

Die Fahrt über berichtet uns der Fahrer hochmotiviert einige seiner Geschichten, während im Radio leise Musik im Hintergrund läuft. So erzählt er, wie er bereits den verschiedensten Spinnen- und Skorpionarten begegnet ist, aber auch von Echsen und einer Straußenherde, die er einmal beim Wandern getroffen hat. Er ist gut gelaunt und verbessert irgendwie die trübe Stimmung, die die letzten Tage verursacht haben.

Lee schaut interessiert aus dem Fenster. Sie hat ihren Pullover ausgezogen und sitzt im Tanktop da, was mir freien Blick auf ihre Haut gibt. Die Hämatome sind zwar schon blasser geworden, aber dennoch vorhanden, die Narbe an ihrem linken Unterarm wiederum ist noch deutlich erkennbar. In London hat sie einen Verband getragen, während des Fluges hat sie ihn aber abgemacht, und sie hatte vergessen, einen Ersatz mitzunehmen.

Ich wende meinen Blick von der Wunde ab und sehe stattdessen in ihr Gesicht. Sie sieht immer noch müde und mitgenommen aus, aber irgendwie wirkt sie verändert, vielleicht hoffnungsvoller. Sie ist stark, das weiß ich, aber ich glaube, die Nähe ihrer Eltern gibt ihr noch ein gutes Stück Kraft.

Es dauert etwa eine Stunde, bis wir an der Farm von Novalees Eltern ankommen. Ich bezahle den Taxifahrer und er holt uns den Koffer aus dem Kofferraum. Dann fährt er weg und wir stehen am Eingang. Um uns herum ist nichts außer der wunderschönen Natur Australiens. Die Farm ist mit einem weißen Holzzaun umringt und wir stehen vor einem Eingangsbogen. Ich sehe zu Lee, die wie angewurzelt dasteht und auf das Haus am Ende eines staubigen Weges starrt.

»Ist alles okay?«, erkundige ich mich.

»Ja, ich meine …« Sie stoppt und schüttelt den Kopf, bevor sie mich ansieht und sich zu einem Lächeln zwingt. »Es ist nur so, dass ich schon ewig nicht mehr hier war und …« Sie beißt sich auf die Unterlippe.

»Und was?«, fordere ich sie sanft auf und gehe einen Schritt auf sie zu.

»Ich habe mich so lange nicht gemeldet, was wenn sie mich überhaupt nicht sehen wollen, wenn sie mich hassen und –«

»Stopp!«, unterbreche ich sie und halte sie an den Schultern. »Atme erst mal«, fordere ich sie auf und sie nickt. Wie sie es immer tut, wenn sie nervös ist, kaut sie auf ihrer Unterlippe herum. »Deine Eltern lieben dich und ich bin mir sicher, dass sie sich riesig freuen werden, wenn –«

»Kann man Ihnen helfen?«, ertönt eine tiefe Stimme hinter mir und ich drehe mich reflexartig um. Ich erkenne einen Mann mit dunklen Haaren und Bart. Er trägt einen Cowboyhut, eine lange Hose und ein lockeres, kariertes Hemd. Die Ähnlichkeit, die er mit Novalee hat, ist verblüffend.

»Ich … ähm …« Ich sehe zu Lee und trete zur Seite. Sie sieht den Mann bloß an und ich kann sehen, wie sich Tränen in ihren Augen bilden, während sie ein beinahe stummes »Dad« haucht.

Als wir nicht antworten, setzt sich der Mann in Bewegung und kommt auf uns zu. »Also? Was habt ihr hier draußen verloren?«, fragt er interessiert.

»Na los«, ermutige ich meine Freundin und drücke sie sanft nach vorne. Ihr Brustkorb hebt und senkt sich einmal stark, dann nickt sie und geht ein paar Schritte nach vorne.

»Dad«, ruft sie dem Mann entgegen, der augenblicklich stehen bleibt. Er wirkt überrascht, beinahe schockiert.

»Lee? Kind, bist du es wirklich?« Seine Stimme ist unsicher und er sieht aus, als könnte er seinen Augen nicht trauen.

»Dad«, wiederholt die Brünette schluchzend und geht weiter auf ihn zu.

Das reißt ihn aus seiner Schockstarre. Er setzt sich eilig in Bewegung und geht auf seine Tochter zu, um sie in die Arme zu schließen.

Ich greife wieder nach dem Koffer und gehe ihnen ein bisschen entgegen.

»Mein liebes Kind, was haben wir uns für Sorgen gemacht. Deine Mutter ist beinahe durchgedreht«, höre ich ihn sagen, während er seine Tochter in den Armen hält.

»Owen?«, ruft eine weibliche Stimme. »Ist alles okay?« Eine dunkelblonde Frau kommt aus dem Haus und entdeckt das Spektakel.

»Ja, Daphina, es ist alles okay«, erwidert der Mann und löst sich von Novalee, um sich neben sie zu stellen.

»O mein Gott!« Lees Mutter erkennt sie sofort und rennt eilig auf uns zu. Sie verliert keine Sekunde, um schnellstmöglich bei ihrer Tochter zu sein und sie in ihre Arme zu schließen. »Novalee!« Sie weint voller Freude, ihr Kind wiederzusehen.

»Mom«, wimmert die Brünette in ihren Armen.

»Ich dachte schon, dir wäre etwas passiert. Du hast dich wochenlang nicht gemeldet und …«

Novalee zieht sich den Ärmel ihres Pullovers über das Handgelenk. Augenscheinlich wirkt sie auf den ersten Blick tatsächlich fit. Bloß wenn man sie länger und vor allem aufmerksam betrachtet, sieht man ihr an, wie fertig sie ist – egal, wie viel Mühe sie sich heute Morgen gemacht hat, um ihre Augenringe mit Concealer zu bedecken.

»Es ist alles gut, Mom … Ich bin jetzt hier«, unterbricht Lee ihre Mutter. »Es tut mir so leid«, fügt sie hinzu.

»Du kannst uns das alles später noch erklären«, wirft der Vater ein. »Hauptsache, du bist jetzt hier.« Dann nimmt er seine beiden liebsten in den Arm.

Etwas in mir wird warm, als ich dieses Bild sehe. Novalee, wie sie in den Armen ihrer liebenden Familie gehalten wird. Ein Bild, das ich nie hatte. Ich hatte immer nur meine Gram und jetzt … jetzt habe ich Novalee.

»Ich muss euch noch jemanden vorstellen«, höre ich Novalee murmeln.

Ihre Eltern lösen sich von ihr und richten ihre Blicke auf mich.

Fuck, ist das unangenehm! Und warum werde ich jetzt nervös?

Lee kommt Gott sei Dank auf mich zu und greift nach meiner Hand. »Das ist Ducane«, stellt sie mich vor. »Mein Freund«, fügt sie stolz hinzu.

»Dein Freund? Wie lange seid ihr schon zusammen?«, erkundigt sich Daphina skeptisch.

»Einige Monate, Mom. Fast ein halbes Jahr«, antwortet Novalee. Wenn man es genau nimmt, haben wir nie festgelegt, seit wann wir ein Paar sind, und haben somit auch kein festes Datum oder so. Scheint, als müsste ein Hochzeitstag her …

»Ach, das werden wir bestimmt noch alles erfahren, mein Schatz«, unterbricht der Mann die Anspannung. »Mein Name ist Owen«, stellt er sich vor und reicht mir die Hand.

»Ducane«, erwidere ich lächelnd und schüttle seine Hand.

»Und das ist Daphina. Nimm ihr die Skepsis nicht übel, sie macht sich nur mal wieder viel zu viele Sorgen«, erklärt er und tritt neben seine Frau, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben.

»Ist er der Grund dafür, dass du dich so wenig gemeldet hast? Dass du deine Karriere hingeworfen und –«

»Nein, Mom!«, widerspricht Novalee sofort. »Ganz im Gegenteil! Er war die ganze Zeit für mich da. Ich werde euch die Geschichte erzählen, aber ich versichere euch, dass Ducane das Beste daran ist. Er hat mir das Leben gerettet. Mehrfach.«

Ihre Eltern schweigen.

»Lasst uns bitte reingehen. Ich muss mich um meine Verletzungen kümmern und ich verspreche, dass ich euch dann alles erzähle.«

»Welche Verletzungen?«, will Daphina sofort wissen, aber ihr Mann unterbricht sie.

»Ist gut«, stimmt Owen zu und nimmt mir den Koffer ab. Dann nimmt er seine Frau in den Arm und geht mit ihr in Richtung Haus.

Novalee sieht mich unsicher an.

»Das wird schon«, ermutige ich sie und gebe ihr einen Kuss.

»Das wird schon«, wiederholt sie und atmet durch. »Es wird ihnen das Herz brechen.«

»Du könntest ihnen eine Geschichte erzählen«, schlage ich vor.

»Nein.« Sie schüttelt den Kopf. »Sie haben die Wahrheit verdient. Auch wenn sie mich danach nicht mehr ansehen können.«


Kapitel Sechsunddreißig
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NOVALEE


Meine Mutter weint in den Armen meines Vaters, mein Vater ist blass und kriegt kein Wort heraus und Ducane hält meine Hand und gibt mir die Kraft, die ich brauche.

Vor zwei Stunden habe ich meine Wunden fertig versorgt, wir haben etwas gegessen und uns ins Wohnzimmer gesetzt. Jetzt wissen meine Eltern über die letzten Monate Bescheid. Sie wissen, dass es Sean war, der mich gestalkt, entführt und mich durch die Hölle gehen lassen hat. Sie wissen, dass Ducane der Ermittler meines Falls war, sie wissen sogar von Kieran und sie wissen, dass Amber tot ist.

Sie konnten es nicht glauben und ich es ihnen nicht verübeln. Hätte man mir diese krasse Geschichte erzählt, hätte ich sie vermutlich auch nicht geglaubt. Die Spuren an meinem Körper haben sie allerdings von der Möglichkeit, dass ich all das hätte erfinden können, abgebracht.

Jetzt weint Mom seit über einer Stunde und hört mir zu, wie ich ihr Herz breche, während Dad keine Worte für diese Grausamkeiten findet. Ich habe meine Erzählung beendet und schweige. Ich akzeptiere, dass sie nichts hervorbringen können, und bin ihnen nicht böse. Dun streichelt meinen Rücken und hilft mir, das durchzustehen. Ich hasse mich dafür, dass ich meinen Eltern damit so wehtue, aber auf der anderen Seite weiß ich, dass nichts davon meine Entscheidung war. Ich musste ihnen die Wahrheit erzählen, weil sie mir keine Lügen abgekauft hätten. Das hätten sie auch nicht verdient.

Dad hat mir am Anfang des Gespräches gebeichtet, dass sie mich beinahe tot geglaubt hatten. Er hat erzählt, dass sie alle möglichen Leute in New Orleans kontaktiert haben und sogar einige Tage nach Amerika geflogen sind, weil sie mich gesucht haben. Meine Brust hat sich schmerzhaft zusammengezogen, weil ich weiß, welchen Schmerz sie verspürt haben. Ich weiß es, weil ich Ducane verloren hatte und dasselbe durchgemacht habe, auch wenn ich weiß, dass die Ungewissheit über mein Schicksal ihre Strafe und gleichzeitig Bereicherung war. Jetzt habe ich ihnen die Hoffnung darauf, dass ich tatsächlich nur auf einem Trip mit Amber war, genommen und ihnen die Hölle offenbart.

Eine Weile schweigen wir einander nur an, bis sich mein Vater nach vielen Minuten, die sich wie eine Ewigkeit anfühlen, räuspert.

»Ich werde mir jetzt einen Whisky eingießen, möchte noch jemand?«

Ich bringe kein Wort heraus.

Mom schluchzt.

»Ich denke, wir alle könnten einen Whisky vertragen«, meint Ducane und mein Vater stimmt ihm mit einer Kopfbewegung zu.

»Mom«, flüstere ich. »Es tut mir leid.«

»Was?«, fragt sie fassungslos.

»Es tut mir leid …«

Dann steht sie auf. »Untersteh dich, das noch mal zu sagen!« Sie kommt auf mich zu. »Wir hatten ja keine Ahnung«, murmelt sie und presst mich so fest an sich, dass die blauen Flecken schmerzen, aber das ist in diesem Moment egal. »Danke«, flüstert sie, aber ich weiß, dass es nicht an mich gerichtet ist. »Danke, dass du mein Kind am Leben gehalten hast.«

Und dieser Satz bricht mir endgültig das Herz. Er lässt die Fassade bröckeln und mich in Tränen ausbrechen. Jetzt weinen wir beide – Mutter und Tochter – Arm in Arm, weil geteiltes Leid nur halb so schlimm ist.

»Ich werde mal nach deinem Vater sehen«, bemerkt Ducane.

»Danke«, flüstere ich und meine es genau so. Mein Vater ist kein Mensch, der seine Gefühle bespricht, geschweige denn offenbart, aber ich weiß, dass ihm das Ganze genauso wehtut wie meiner Mutter, und deswegen bin ich umso dankbarer, dass Dun mitdenkt und ihn nicht allein lassen will. Er erhebt sich und verlässt den Raum, wir bleiben zurück.

Mom streichelt mir immer wieder über den Hinterkopf und flüstert mir zu, wie dankbar sie ist, dass ich lebe, und dass wir so lange hierbleiben können, wie wir wollen. Ich komme nicht dazu, ihr zu antworten, weil mein Tränenfluss mir die Worte raubt, aber insgeheim bin ich froh, hier zu sein und London hinter mir gelassen zu haben. Ich weiß zwar noch nicht, wo unsere Reise hingeht, aber ich weiß, dass Dun und ich hier nicht neu anfangen werden, auch wenn das meinen Eltern erneut das Herz brechen wird.

Es blieb nicht bei einem Whisky, sondern der ganzen Flasche. Wir alle haben unsere Sorgen in dem Alkohol ertränkt. Es ist spät geworden. Meine Eltern sind bereits vor Stunden ins Bett gegangen. Nun liegen Dun und ich im Gästezimmer. Ich trage sein Shirt, liege auf seiner nackten Brust und spüre seine Körperwärme, aber so müde ich auch bin, ich kriege kein Auge zu.

»Dun?«

»Hm?«

»Bist du wach?«, frage ich vorsichtig.

»Bin ich«, versichert er mir.

»Ich kann nicht schlafen«, gestehe ich.

»Bist du nicht müde?«, hakt er nach. Sein Arm liegt auf meinem Rücken und er hält mich.

»Doch, eigentlich schon, ich weiß auch nicht.«

»Worüber denkst du nach?«

»Über nichts«, erwidere ich ehrlicherweise. »Mein Kopf ist vollkommen leer.«

»Und was würde dir beim Einschlafen helfen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wir könnten dir eine heiße Milch mit Honig machen«, schlägt er vor und ich bin mir sicher, dass er grinst.

»Haha, ich bin keine zwölf mehr.«

»Ich habe sogar mit dreizehn noch welche bekommen, wenn ich nicht schlafen konnte.«

»Idiot«, stöhne ich und boxe ihn gegen die Brust. »Und ich hasse Whisky«, füge ich hinzu.

»Du verträgst eben keinen harten Alkohol. Das habe ich an deinem süßen Nuscheln vorhin schon festgestellt«, kommentiert Dun.

»Ich vertrage sehr wohl harten Alkohol!«, widerspreche ich.

»Da bin ich mir sicher. Wir reden morgen, wenn du Kopfschmerzen hast, darüber, ja?«

»Wenn ich dir eine Kopfnuss gebe, hast du morgen auch Kopfschmerzen«, brumme ich schmollend.

»Du solltest schlafen, Novalee. Du bist angetrunken.«

»Ich höre nur mimimi«, ziehe ich ihn auf, woraufhin er seufzt. »Was denn? Nerve ich dich? Ich kann auch gehen!« Ich schiebe seinen Arm weg und will mich von seiner Brust rollen, aber seine Reflexe sind schneller. Er hält mich fest auf seiner Brust.

»Hör auf mit dem Gezicke, Lee«, ermahnt er mich.

»Ich mag es, wenn du so bestimmend bist«, informiere ich ihn. »Und ich mag es, wenn dein Bizeps angespannt ist, so wie jetzt gerade, wenn du mich hältst.«

»Du magst es, wenn mein Bizeps angespannt ist?«, hakt er nach.

»Ja, ist das komisch? Vielleicht habe ich einen Bizepsfetisch.« Ich bringe mich mit den Worten selbst zum Lachen.

»Du solltest schlafen, Baby«, bemerkt Dun erneut und zieht die Bettdecke über uns, obwohl es warm ist.

»Ich sollte mit dir schlafen, meinst du nicht?«

»Novalee«, ermahnt er mich abermals.

»Jaja, ich weiß. Aber ich könnte etwas bei dir machen …«, provoziere ich ihn weiter.

»Nova–«

»Hm?«, unterbreche ich ihn. Meine Hand fährt seinen bemuskelten Oberkörper entlang zum Bund seiner Jogginghose.

»Du bist angetrunken.«

»Aber nicht zu angetrunken, um dich zu schmecken«, verführe ich ihn weiter und necke ihn am Saum seiner Jogginghose.

»Ich will nicht, dass du denkst, ich würde –«

»Hör auf, zu denken, Dun.«

»Es ist zu früh … Du könntest …«

Ich genieße es, ihn überfordert zu erleben, ihn um den Verstand zu bringen.

»Ist es das?« Meine Handfläche wandert unter den Stoff und streichelt sanft über die Boxershorts, die unter meiner Berührung zu spannen beginnt. Egal, was er sagt. Er kann nicht abstreiten, dass sein Körper jede meiner Berührungen liebt.

»Das machst du nur, weil du getrunken hast …«

»Oder ich mache es, weil du mein verboten heißer Freund bist, von dem ich gerne durchgenommen werden würde, aber nicht durchgenommen werden kann«, sage ich. »Es ist mein Spiel, weil ich weiß, dass dich das genauso leiden lässt wie mich, weil du nicht mehr bekommen kannst.«

»Und warum sollte ich mich dann darauf einlassen?«, fragt er.

»Weil du bereits in dem Spiel gefangen bist. Dein Körper unterliegt meiner Kontrolle. Ich weiß, dass du dich jetzt schon nach meinen Lippen um deinen Schwanz sehnst.«

»Fuck, ja«, gibt er zu und stöhnt gepresst auf, als ich Druck auf seine Härte ausübe.

»Ich will das, Dun. Ich will dich. Du bist nicht er«, flüstere ich und beginne mit der freien Hand, die Schleife am Bund seiner Jogginghose zu öffnen.

»Du willst mich?«

»Mhm«, stimme ich zu und meine es genau so. Ich mag verrückt sein, vielleicht gestört, möglicherweise ist es tatsächlich der Alkohol, aber ich sehne mich nach seinem Geschmack, nach der Härte und dem Blick, mit dem er mich ansieht, als würde ihm die Welt zu Füßen liegen – obwohl ich vor ihm knie.

»Dann sei ein braves Mädchen und Spiel keine Spielchen«, fordert er.

Das ist das Signal, auf das ich gewartet habe. Ich entziehe ihm meine Hand und befreie ihn von Hose und Shorts.

»Du bist verrückt, weißt du das?«

Ich antworte ihm nicht, sondern küsse seinen Bauch hinunter bis zu seinem Schaft.

»Verdammt, und ich liebe alles daran, Baby.«

Meine Zunge fährt seine Länge entlang und befeuchtet seine Härte. An seiner Spitze schmecke ich bereits die ersten Lusttropfen. Dann umschließe ich ihn und sauge genussvoll an seiner Eichel.

Ihm entkommt ein Seufzen und seine Hand wandert instinktiv zu meinem Hinterkopf. »Kneif. Mich«, erinnert er mich und ich gebe ein zustimmendes Geräusch.

Es wird mir nicht zu viel werden. Das wissen wir beide, aber allein die Tatsache, dass er mich an unser Codewort oder vielmehr Zeichen erinnert und sich diese Gedanken macht, zeigt mir, dass ich den richtigen Mann habe.

Ich nehme ihn oral auf und meine Lippen gleiten über sein Glied. Wieder und wieder in einem angenehmen Tempo zum Einsteigen.

»Du siehst sogar in meinem Shirt göttlich aus, wenn du mir einen bläst, Kleines«, lobt er mich.

Bei diesen Worten werde ich schneller und gieriger, was ihn dazu bringt, seinen Griff an meinem Hinterkopf zu verstärken. Er drückt mich tiefer auf seine Länge und neckt meinen Würgereiz. Er weiß genau, was er tut.

»Fuck!« Er zieht mich weiter nach oben und bestimmt die Schnelligkeit, in der meine Lippen über seinen Schwanz gleiten und dieses herrliche Geräusch auslösen. Er lässt mir kaum Kontrolle und das liebe ich daran. Er dominiert mich auf eine Art, die ich brauche. Ich liebe es und er weiß das.

Er bewegt seine Hüfte leicht und hält meinen Kopf ruhig. Er fickt förmlich meinen Mund und treibt mir mit seinen Stößen Tränen in die Augen. Sein schweres und ungleichmäßiges Atmen lässt meine Mitte ziehen und ich beginne es zu hassen, dass er mich kaum anfassen kann, ohne dass es mir Schmerzen bereitet.

»Du bist so ein gutes Mädchen.« Er treibt meine Lust ins Unermessliche und gibt mir wieder mehr Kontrolle.

Ich gleite über seine Haut und nehme meine Hände dazu, um seine Eier zu massieren. Ich halte aber nicht lange durch, sondern muss mich an seinem Oberschenkel festhalten, als er mich wieder auf seinen Schwanz drückt. Meine Haare hat er gekonnt um sein Handgelenk gewickelt und seine lobenden Worte treiben mich nur noch mehr an. Ich beeile mich, steigere das Tempo und verspüre selbst ein Erfolgserlebnis, als er kommt und ich seinen Samen schmecken kann.

»Es müsste verboten sein, was du mit mir machst«, flüstert er und streicht mir die Haare schwer atmend aus dem Gesicht. Dann nimmt er meine Wangen in die Hände und wischt mir die Tränen mit den Daumen weg, anschließend fährt er mir über die Unterlippe. »Ich liebe dich, Lee. Mit allem, was du hast, nach allem, was du durchgemacht hast. Ich liebe dich immer und nichts könnte jemals etwas daran ändern, hast du das verstanden?«

»Ich weiß«, hauche ich erschöpft. Er küsst mich und ich genieße es.

»Ich werde kurz ins Bad gehen. Dann nehme ich eine Bürste mit und kämme dir die Haare, okay?«


Kapitel Siebenunddreißig
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Es ist bereits hell, als ich wach werde. Mein Kopf dröhnt und ich kann nicht entscheiden, ob das vom vielen Weinen am gestrigen Tag oder doch vom Whisky kommt. Ich liege auf der Seite und spüre, wie Duns Arm um meine Taille liegt, locker, sodass er mir nicht wehtut, aber fest genug, dass ich nah an ihm liege. Er hat recht. Verdammt, ich vertrage wirklich kein bisschen von hartem Alkohol und ich glaube, mein Verhalten von letzter Nacht hat das bestätigt.

Ich muss schmunzeln, aber im nächsten Moment erreicht mich mein schlechtes Gewissen. War das falsch? Ich bereue es nicht, also müsste es richtig gewesen sein, oder? Aber ist die Situation nicht unpassend? Ich weiß noch, dass Ducane besorgt war und versucht hat, mir Vernunft einzureden. Ich kann mich daran erinnern, dass ich nicht lockergelassen habe. War das vielleicht ein Fehler? Bereut er es? Verdammt. Wieso kann ich nicht einfach mit meinem Partner intim sein, ohne darüber nachdenken zu müssen?

Weil du über Tage hinweg gefoltert und vergewaltigt wurdest.

Ist es nicht krank, dass ich mich trotzdem nach seinen Berührungen sehne? Ist das vielleicht sogar der Grund genau dafür?

»Guten Morgen«, begrüßt er mich und streicht mir die Haare zur Seite, um von hinten meinen Nacken zu küssen.

»Wohl eher Mittag«, erwidere ich und schließe die Augen, um seine Lippen noch intensiver auf meiner Haut zu spüren.

»Hast du gut geschlafen?«, erkundigt er sich interessiert.

»Ich habe Kopfschmerzen«, gebe ich zu.

»Ich habs dir heute Nacht gesagt!«

»Mhm.«

»Wenn du nach dem Frühstück deine Schmerzmittel nimmst, gehen die bestimmt mit weg«, meint er, was ich bejahe.

Ich drehe mich zu ihm und betrachte sein schönes Gesicht. Mit den Fingerspitzen fahre ich das markante Gesicht entlang. Ich kann bereits die ersten Bartstoppeln ertasten. Er greift mit seiner Hand nach meiner und küsst meinen Handrücken, was mich zum Lächeln bringt.

»Wir sollten langsam aufstehen, meinst du nicht?«, bemerke ich.

»Ich finde, ich sollte meiner Frau zeigen, wie sehr ich sie liebe«, erwidert er gelassen und dreht meine Hand um, um meine Handfläche zu küssen.

Ich sehe ihn für einen Moment nur perplex und überglücklich an.

»Was?«, hakt er nach.

»Du hast meine Frau gesagt«, erkläre ich und spüre, wie mir Hitze in die Wangen steigt und ich gar nicht anders kann, als ihn dämlich anzugrinsen.

»Zu der mache ich dich auch noch. Du wirst schon sehen.«

»Ist das eine Drohung?«, necke ich ihn verliebt.

»Ein Versprechen, Baby. Und ich werde alles daransetzen, es wahr zu machen«, beteuert er, woraufhin ich ihn küsse.

Ich weiß nicht, wie er das macht, aber dieser Mann findet immer die richtigen Worte, was mich dazu bringt, mich andauernd erneut in ihn zu verlieben.

»Ich liebe dich«, hauche ich gegen seine Lippen. Er drückt sich wieder auf meinen Mund und gleitet mit den Händen in meine dunklen Haare. »Trotzdem sollten wir jetzt aufstehen und nach meinen Eltern sehen.« Ich unterbreche diesen schönen Moment, weil ich mir ernsthafte Sorgen darüber mache, wie meine Eltern mit alldem umgehen.

»Also schön …«, brummt er und löst sich von mir.

»Sei nicht traurig. Ich laufe ja nicht weg«, vertröste ich ihn und stehe auf. »Ich werde mich noch eincremen und umziehen. Vielleicht finde ich auch noch einen Verband. Ich schätze, hier auf der Farm ist die Wunde ziemlich dreckanfällig.«

Dun stimmt mir mit einer Kopfbewegung zu. »Wenn du Hilfe brauchst, sag mir einfach Bescheid.«

»Mache ich«, versichere ich ihm und krame die Sachen aus dem Koffer. »Die Verbrennungen tun auch fast nicht mehr weh, also –«

»Wir sollten trotzdem nichts überstürzen, Lee. Denk dran, was die Ärztin gesagt hat«, sagt er vernünftig und bringt mich zum Seufzen.

»Ja, ich weiß.«

»Wir haben noch ein Leben lang Zeit für Sex und all die anderen Dinge, die du ausprobieren möchtest, aber jetzt, jetzt sollten wir uns erst mal ein wenig erholen. Das braucht dein Körper und deine Psyche mindestens genauso«, spricht er weiter und ich beginne es zu hassen, dass er immer recht hat.

»Wie auch immer«, wechsle ich das Thema. »Wenn ich dir zu lange brauche, kannst du auch gerne schon runtergehen. Mein Dad kocht den besten Kaffee, das verspreche ich dir!«

»Ich warte genau hier auf dich«, widerspricht er.

»Also schön … Dann bis gleich.«
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Nachdem ich meinen Körper versorgt und Dun aus dem Zimmer geholt habe, gehen wir gemeinsam nach unten. Meine Eltern sind nicht im Haus und wahrscheinlich schon mit ihren Tieren beschäftigt, weshalb ich uns Kaffee koche und mir zwei Scheiben Toast schnappe, um meine Tabletten nehmen zu können. Ich habe sie einmal in London auf leeren Magen genommen und danach den ganzen restlichen Tag mit Übelkeit zu kämpfen gehabt, weswegen ich diesen Fehler kein zweites Mal machen werde.

»Soll ich dir gleich die Farm zeigen? Ich meine, sie ist nicht riesig, aber wir haben schon ein paar hübsche Ecken und die Killerviecher.«

»Die Killerviecher?«, fragt er skeptisch.

»Meine Eltern haben sich vor Jahren ein Straußenpaar angeschafft. Die haben sie von einem deutschen Farmer gekauft. Hugo und Berta heißen die beiden«, erkläre ich.

»Und warum Killerviecher?«

»Als Amber und ich einmal hier waren, sollten wir ein Straußenei holen. Wir dachten, die Viecher wären sonst wo, und kaum greifen wir das Ei, sehen wir zwei sehr unfreundliche Strauße auf uns zu rennen. Ich war noch nie so dankbar für mein Kardiotraining wie an diesem Tag«, erzähle ich. Ich weiß noch, dass es im Sommer vor zwei oder drei Jahren war. Meine Eltern haben uns ausgelacht. Am und ich wiederum haben unseren restlichen Aufenthalt auf Eier verzichtet.

»Ich bin mir sicher, dass sie nicht mehr nachtragend sind, aber ich fände es schön, die Farm zu sehen. Habt ihr noch andere Tiere?«

»Rinder, Schafe und Hühner haben sie. Es gab auch mal einen Australian Shepherd – Rex –, aber der ist leider vorletztes Jahr verstorben. Und die Spinnen, Schlangen und Skorpione, die man hier gelegentlich findet, aber von denen ist keiner gewollt«, meine ich.

»Dann ist das ja wirklich eine Farm und nicht nur Show«, ärgert er mich.

»Hätte man gar nicht gedacht, oder? Meine Eltern leben ganz anders als ich – oder vielmehr: als ich gelebt habe – und auch wenn ich es hier ganz nett finde, könnte ich so niemals leben.«

»Ich verstehe, was du meinst. Ich glaube, eine Farm wäre auch nichts für mich. Dann lieber ein Wald oder eine Insel«, teilt er mir mit.

»Ein Wald? Zum Leichenverscharren?«

»Vielleicht«, geht er auf mein Spiel ein.

»Ich zeige dir jetzt die Farm, mit dem Hintergedanken, dass dort meine Eltern sind und ich nicht allein mit dir bin«, entgegne ich ironisch und gehe ein paar Schritte rückwärts, aber er greift nach meiner Hüfte und zieht mich zu sich. Er nähert sich meinem Gesicht und streicht mir eine Strähne hinters Ohr. Dann hebt er mein Kinn an und zwing mich, ihn anzusehen.

»Hätte ich dich in einem Wald vergraben wollen, hätte ich mehr als eine Möglichkeit dazu gehabt. Zum Beispiel nachdem ich dich auf Crawfords Motorrad gevögelt habe.« Daraufhin küsst er meine Stirn.

»Du bist unmöglich!«, beschwere ich mich.

»Zeig mir lieber die Killerviecher«, fordert er.

Nachdem ich meine Medikamente genommen habe, verlassen wir das Haus und begeben uns auf die Suche nach meinen Eltern. Meine Mutter finden wir bei den Rindern. Sie ist gerade dabei, die Tränke aufzufüllen, und steht neben dem riesigen Wasserkanister. Ihre Hand liegt auf einem der braunen Tiere, das die Streicheleinhalten sichtlich genießt.

»Hey, Mom«, begrüße ich sie und bleibe auf der anderen Seite des Zauns stehen.

»Guten Morgen, ihr beiden! Habt ihr die Nacht einigermaßen überstanden?«, fragt sie freundlich, aber ich erkenne die dunklen Augenringe unter ihren angeschwollenen Augen, die mir verraten, dass sie eine verdammt kurze Nacht hatte.

»Haben wir, danke«, antwortet Ducane für mich.

Einige der Tiere richten ihre Aufmerksamkeit auf uns und trotten im gemächlichen Tempo auf uns zu, um uns nach etwas zu futtern abzusuchen.

»Wo ist Dad?«, erkundige ich mich.

»Im Stall. Er wollte ausmisten und danach ein paar Zäune reparieren. Wir würden gerne mehr Zeit mit euch verbringen, aber, na ja, die Farm wartet leider nicht«, bemerkt sie mit schlechtem Gewissen.

»Mach dir keine Sorgen, wir kommen schon klar! Wenn wir irgendwie helfen können, sagt uns nur Bescheid.«

»Du hilfst hier niemandem. Du solltest dich noch schonen, aber ich stehe frei zur Verfügung«, wirft Dun ein.

»Ich meine, ich fühle mich fit. Ich kann schon –«

»Na! Hör auf deinen Freund, Nova. Du solltest dich noch schonen«, mischt sich meine Mutter ein.

»Nicht Nova, Mom. Du weißt, dass ich den Namen hasse, aber gut, wenn ihr euch gegen mich verbündet, werde ich mir drinnen Trash-TV ansehen und mich mit deinen Keksen vollfuttern«, gebe ich zurück.

»Braves Mädchen«, flüstert mir Ducane ins Ohr, sodass nur ich es höre, daraufhin ramme ich ihm meinen Ellenbogen in die Rippen.

Ich spüre förmlich, wie mir die Röte in die Wangen steigt.

»Wir werden mal nach Dad sehen«, informiere ich meine Mutter und wende mich ab.

»Macht das. Wir sehen uns später«, erwidert sie und wendet sich wieder ihrer Arbeit zu.

Schneller als nötig entferne ich mich von der Frau und ziehe Dun hinter mir her.

»Du hast es aber eilig«, bemerkt er schmunzelnd.

»Du bist unmöglich!«, schimpfe ich und schlage ihm gegen den Oberarm, was bloß zur Folge hat, dass es mir vermutlich mehr wehtut als ihm.

»Das hast du mir heute schon mal gesagt. Du solltest kreativer werden, findest du nicht, Baby?« Und da ist er wieder. Ducane, wie ich ihn kennengelernt habe, mit den Provokationen eines Dreizehnjährigen.

»Werd erwachsen, Detective, oder sollte ich sagen Ex-Detective?«, provoziere ich ihn.

»Hey … das war gemein«, antwortet er schmollend.

»Genauso gemein, wie mir dreckige Sachen vor meiner Mutter ins Ohr zu flüstern?«

»Also dreckig würde ich das jetzt nicht nennen … Ich kann ja nichts dafür, dass du alles zweideutig auffasst«

»Ducane!«, ermahne ich ihn. »Hör auf, mich zu verarschen.«

»Dabei macht es so viel Spaß.« Er grinst mich provokant an, und würde er dabei nicht so verboten gut aussehen, würde ich ihm vielleicht sogar meine Faust ins Gesicht rammen. Wie schade, dass ich ihn so gerne betrachte.

»Ich verstehe allmählich, warum du so lange single warst«, kontere ich.

»Na, weil ich auf dich gewartet habe«, erwidert er und ich muss zugeben, dass der Punkt an ihn geht. »Ja, da kommste nicht gegen an, was?«

»Fick. Dich. Ducane!«

»Ich bevorzuge es, dich zu ficken, aber aktuell … Vielleicht nehme ich mir noch deinen süßen Hintern vor.«

Es kostet mich alles, dass mir nicht die Kinnlade runterklappt. Hat er gerade gesagt, dass er mich anal … O mein fucking Gott!

»Finger weg von meinem Arsch.« Für kein Geld der Welt. Ich lasse wirklich viel mit mir machen, aber das … Ich habe zu viele Horrorstorys gehört, in denen Dinge passiert sind … Ich will gar nicht näher darauf eingehen.

»Ich dachte mir schon, dass das nichts für dich ist, dass du zu verklemmt dafür bist«, ärgert er mich.

»Okay, lass uns einen Deal machen«, schlage ich vor.

»Einen Deal?«

»Wenn ich dich in den Arsch ficken darf, darfst du mich in den Arsch ficken.«

»Bitte was?« Er wirkt schockiert, aber ich meine die Worte ernst.

»Was? Bist du etwa zu verklemmt dafür?«

»Wow, wann hat sich dieses Gespräch in diese Richtung entwickelt? Sollten wir nicht über unsere Traumata reden?«, versucht er abzulenken und sich aus der Situation zu befreien.

»Also?«, hake ich nach.

»Schön, du hast gewonnen. Was musst du auch immer alles so ernst nehmen?«, nörgelt er.

»Akzeptier einfach, dass ich besser spiele als du, alter Mann.«

»Zügle deine Zunge, Kleines. Ich kenne ganz viele Methoden, dich um den Verstand zu bringen, und ich bin mir sicher, dass du das aktuell nicht möchtest.«

»Hm, jap! Wir sind offiziell krank.«

»Was meinst du?«, fragt er verwirrt.

»Wir tun so, als wäre nichts passiert, und machen einfach weiter«, kläre ich ihn auf.

»Das müssen wir. Also Letzteres, meine ich. Wenn wir immer wieder daran denken, werden wir immer an dem Punkt bleiben. Es ist okay, dass wir so verarbeiten. Es ist okay, nicht die ganze Zeit traurig zu sein, sondern dankbar dafür zu sein, zu leben, und das Leben auszukosten. Wir tun nicht so, als wäre nichts davon passiert, nur weil wir nicht durchgehend darüber reden oder uns von den Emotionen, die diese Dinge mit sich bringen, einnehmen lassen. Du bist stark, Lee, deswegen lässt du dich davon nicht zerstören.«

»Vielleicht auch, weil wir schon vorher kaputt waren. Vor den Bahamas, meine ich«, werfe ich ein.

»Und selbst wenn es so wäre, würde das nichts daran ändern, dass du stark bist und leben darfst. Du hast es verdient, glücklich zu sein und all das hinter dir zu lassen. Du darfst ein normales Leben führen«, redet er weiter.

»Wir haben das beide verdient, Dun. Nicht nur ich. Wir beide. Du und ich. Zusammen«, stelle ich seine Worte richtig.

»Das haben wir«, stimmt er zu und nickt.

»Also ist es nicht falsch? Sind wir keine schlechten Menschen, wenn wir so mit alldem umgehen?«

»Nein, sind wir nicht. Ganz im Gegenteil. Es ist ein Wunder, dass wir nach alldem noch leben können und noch nicht durchgedreht sind«, meint er.

»Wegen genau solchen schlauen Worten liebe ich dich«, erwidere ich und atme durch, weil ich das Gefühl habe, dass mir eine Last von den Schultern fällt.

»Nicht für meinen Humor und meine –«

»Da seid ihr ja! Habt ihr gut geschlafen?« Wir werden von meinem Vater unterbrochen, der gerade aus dem Stall in unsere Richtung kommt.

»Guten Morgen, Dad. Ja, haben wir, offensichtlich etwas zu lange …«, begrüße ich ihn.

»Dann habt ihr das wohl gebraucht nach der langen Reise und den letzten Wochen«, entgegnet er und hebt den Cowboyhut an, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen.

»Wir wollten dich gerade besuchen kommen«, sage ich und deute mit dem Kopf in Richtung Stall.

»So? Kann ich denn etwas für euch tun?«

»Wir wollten fragen, ob du vielleicht Hilfe bei irgendwas brauchst.«

»Ach, ich mache gleich den Holzzaun bei den Straußen. Da gibt es ein paar morsche Bretter, die ich austauschen muss, ist aber nichts, womit ihr euch beschäftigen müsst«, meint er.

»Es wäre mir eine Freude, wenn ich dir helfen könnte, Owen«, bietet sich Dun an. »Dann kann Novalee in Ruhe – wie hast du gesagt? – Trash-TV gucken und sich mit Keksen vollfuttern.«

»Ähm, ja«, gebe ich zu.

»Also, wenn du möchtest … Etwas Hilfe könnte ich schon vertragen«, gibt mein Vater zu.

»Dann ist es beschlossene Sache. Ich ziehe mich gleich um.«

»Novalee soll dir alte Sachen von mir, die dreckig werden können, geben und einen Hut gegen die stechende Sonne, sonst ist deine Birne heute Abend matschig.«

»Mach ich, Dad«, verspreche ich.

»Dann bis gleich!«, erwidert er sichtlich erfreut über Duns Hilfe.

»Ich ziehe keinen Cowboyhut an«, brummt der Brünette, als mein Vater außer Hörweite ist.

»Oh doch, das wirst du«, widerspreche ich.

»Lee …«

»Keine Widerrede, vertrau mir einfach. Ich lag schon drei Tage mit ’nem Sonnenstich im Bett, weil ich mich nicht bewegen konnte, ohne zu kotzen. Die Sonne hier ist nicht mit der in New Orleans zu vergleichen.« Bevor er widersprechen kann, setze ich mich in Bewegung, um in Richtung Haus zu gehen.
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»Ich sehe komplett bescheuert aus«, beschwert sich Ducane, als er mit kariertem Hemd und Cowboyhut vor mir steht. Das Hemd ist rot-weiß und spannt an seinem Körper, ich kann mir nicht vorstellen, dass es bequem ist, aber es sieht verdammt gut aus.

»Fuck, ich glaube, ich habe gerade eine neue Vorliebe entwickelt.«

»Bitte was?« Er verschluckt sich beinahe, doch ich lächle ihn nur zuckersüß an.

»Das Hemd lasse ich auf keinen Fall an.«

»Ja, es sieht ziemlich unbequem aus, aber dein Bizeps …« Ich verkneife mir den Rest meines Satzes.

»Du und deine Vorlieben«, entgegnet er und macht sich daran, das Hemd wieder aufzuknöpfen und es gegen eines seiner schwarzen Shirts einzutauschen.

»Du siehst einfach in allem gut aus. Das ist nicht meine Schuld«, verteidige ich mich.

»O Mann … Weißt du schon, welche Show du dir ansehen wirst?«, erkundigt er sich.

»Noch nicht, aber ich werde schon was finden. Vielleicht schaue ich mir ein paar Artikel über mich selbst und mein Verschwinden an. Aber um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob das so ideal wäre«, erzähle ich.

»Tu es nicht. Ich hatte mit sehr vielen Entführungsopfern und Ähnlichem zu tun. Sich mit den Verschwörungstheorien auseinanderzusetzen, ist einfach nur hart für die Psyche. Die Medien verbreiten so viele Fake News und bei dir als Prominente ist das noch mal ein Stück krasser. Vertrau mir einfach, wenn ich dir sage, dass du nicht wissen willst, was für Gerüchte über dich in der Welt sind.«

»Wahrscheinlich hast du recht … Dann wird es wohl doch nur American Idol oder Too Hot To Handle«, witzle ich.

»Du wirst schon etwas finden und wenn etwas ist, holst du mich einfach, okay?«

»Okay«, stimme ich zu.

»Also dann, bis später. Ich liebe dich«, verabschiedet er sich und küsst mich.

»Ich liebe dich auch«, erwidere ich und sehe zu, wie er mit dem Hut aus dem Zimmer verschwindet.


Kapitel Achtunddreißig
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NOVALEE


Ich habe es mir auf der Couch bequem gemacht und zappe seit einer Weile durch die verschiedenen Sender. Ich habe schon ein paar Kekse von meiner Mutter verdrückt, aber so wirklich unterhalten kann mich das alles nicht. Meine Gedanken schweifen immer wieder ab, dabei habe ich nicht mal etwas Bestimmtes im Kopf. Ich kann mich einfach nicht konzentrieren.

In solchen Moment vermisse ich Amber besonders. Mit ihr konnte ich immer über alles reden. Sie war immer für mich da und wir konnten stundenlang über belangloses Zeug sprechen. Zwar kann ich mit Ducane auch reden, aber das ist etwas anderes. Es ist eine andere Art von Gesprächen, nicht so gossip- oder girlstalkmäßig. Wir konnten uns Ewigkeiten über dieselben Sachen aufregen, haben über andere getratscht oder uns über Zeitungsartikel lustig gemacht. Dass ich das nie wieder mit ihr tun kann, bricht mir das Herz. Ich dachte immer, dass sie die coole Tante meiner Kinder wird, aber jetzt wird sie meine Nachkommen nie kennenlernen, wenn es überhaupt welche geben wird. Will ich Kinder? Nach allem, was passiert ist? Kann ich das überhaupt noch? Viel zu gerne würde ich Ams Meinung zu alldem hören, aber das kann ich nicht. Nie wieder. Ich vermisse es und ich werde es immer vermissen.

Irgendwann schalte ich den Fernseher ab und stehe auf, um nach einem Block und einem Stift zu suchen. Wenn ich schon nicht mit ihr reden kann, kann ich ihr wenigstens schreiben …

Meine liebste Amber,

es ist komisch, dir zu schreiben. Wir waren nie die Menschen für Nachrichten, stattdessen gab es stundenlange Audios, die einem Podcast ähnelten, oder wir saßen gemeinsam mit einem Wein auf der Couch und haben stundenlang geredet. Ich vermisse es. Alles davon. Den Klang deiner Stimme, unser gemeinsames Lachen und die Art und Weise, wie unsere Gedanken gleich waren. Wie wir so gut wie immer einer Meinung waren. Ich habe noch nie einen Menschen getroffen, dem ich mich so verbunden gefühlt habe.

In den letzten Wochen und Monaten ist so verdammt viel passiert und ich würde es lieben, mit dir darüber zu reden, es mit dir zu verarbeiten und zu bewältigen. Wir haben unsere Probleme immer gemeinsam gelöst. Am und Lee – das Duo für gute und schlechte Zeiten. Dass ich nie wieder mit dir reden kann, löst einen unheilbaren Schmerz in mir aus. Ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll – das alles. Natürlich ist mir Dun eine große Hilfe. Er ist mein Retter und ich schätze, ohne ihn würde ich das alles nicht überstehen, aber mit wem soll ich über Ducane reden? Bei wem soll ich mich aufregen? Wen soll ich nach Rat fragen, wenn nicht dich?

Ich weiß, dass du ihn mochtest. Ich weiß, dass du wolltest, dass ich glücklich mit ihm werde. Aber wie soll ich das schaffen? Wie soll ich jemals glücklich werden, wenn ich ohne dich leben muss? Wenn ich daran denke, dass du auf meiner Hochzeit nicht neben mir stehen wirst, dass du meine Kinder – wenn ich denn welche haben werde – niemals kennenlernen wirst …

Wie soll ich in Frieden leben?

Du würdest es dir wünschen, das weiß ich. Du würdest mich ohrfeigen und mir sagen, dass ich mich zusammenreißen soll, weil ich stark bin und das alles auch ohne dich schaffen werde. Was würde ich es mir wünschen, dass du mich ohrfeigst, dass du mich anschreist, von mir aus beleidigst – Hauptsache, du stehst vor mir.

Ich würde alles dafür geben, dich noch einmal in meine Arme zu schließen. Ich würde alles geben, um dir sagen zu können, wie dankbar ich dir für alles bin.

Ich war eine schlechte Freundin, das weiß ich. Ich habe dir das Herz gebrochen und du hast mich dennoch bedingungslos geliebt. Das hast du immer. Immer warst du für mich da, wurdest für mich entführt und bist für mich gestorben. Ich werde mich niemals revanchieren können, aber ich will dich irgendwie wissen lassen, wie dankbar ich dir bin.

Du warst die beste Freundin, die man sich hätte wünschen können. Ich bin dir dankbar für all diese wunderschönen Jahre, für deine Ehrlichkeit und dein großes Herz. Du warst immer für mich da, warst die beste Managerin und gleichzeitig Partnerin. Du warst immer mein Anker. Die Person, die mir Kraft gegeben hat, als ich keine hatte. Ich liebe dich mit meinem ganzen Herzen, es gehört dir, und ich hasse es, dass ich dir das nie gesagt habe.

Insgeheim weiß ich, dass du das wusstest. Ich weiß, dass du wusstest, dass ich dich unendlich liebe und dass es auf Gegenseitigkeit beruht hat. Wir waren perfekt füreinander. Das wirkt wie ein Liebesbrief für mich und ich hätte dir nur zu gerne einen geschrieben. Ich habe dich noch so viel mehr geliebt, als ich es je in Worte fassen könnte. Du warst nicht nur meine beste Freundin, sondern meine Seelenverwandte.

Vielleicht wird das jetzt zum Ritual, dass ich dir Briefe schreibe, um dir nahe zu sein. Vielleicht werde ich jedes Mal auf das verdammte Blatt heulen, weil mich dein Tod innerlich umbringt. Vielleicht …

Ich möchte dir noch etwas versprechen, weil du dir das gewünscht hättest. Ich verspreche dir, dass ich versuchen werde, darüber hinwegzukommen. Über alles, was passiert ist. Ich werde versuchen, glücklich zu sein. Ich werde versuchen, zu leben. Für dich. Weil ich weiß, dass ein Teil von dir immer in mir weiterleben wird.

Ich liebe dich.

In Liebe

Novalee


Kapitel Neununddreißig
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DUCANE


Novalee hatte recht. Ich habe die Sonne echt unterschätzt. Seit Stunden helfe ich Owen und bin am Ölen wie sonst was. Der Schweiß rinnt mir aus den Poren und ich fühle mich einfach nur noch widerlich. Dadurch, dass ich mich geweigert habe, mich einzucremen, hat sich mit der Zeit ein fetter Sonnenbrand auf so ziemlich jeder freigelegten Stelle meines Körpers entwickelt. Lees Dad hat mir bereits vor einer Weile gesagt, dass ich eine Pause machen und ins Haus gehen soll, aber das hätte an meinem Ego gekratzt. Verdammt, ich bin einfach zu stolz – und ich hasse es!

Die Brünette hat sich bisher noch nicht blicken lassen und wenn ich ehrlich bin, bereitet mir das ein wenig Sorgen. Ich glaube nicht, dass etwas passiert ist, vielmehr, dass sie sich mit dem Ganzen auseinandersetzt und mich brauchen könnte.

»Wir machen die beiden Bretter noch fertig und dann wars das für heute. Ich habe nämlich keinen Bock mehr«, bemerkt Owen, nachdem er ein neues Brett angenagelt hat.

»Klingt gut«, sage ich erleichtert und löse eines der letzten beiden morschen Bretter vom Pfahl. Dann nehme ich ein neues und befestige es.

Es dauert keine fünf Minuten, bis wir fertig sind und die Sachen zurück in die Scheune gebracht haben. Owen beschließt, nach seiner Frau zu sehen, während ich zurück ins Haus zu Novalee gehe.

Ich atme erleichtert auf, als ich die Tür hinter mir schließe und mich die klimatisierte Luft erreicht. Ich bin Lees Eltern verdammt dankbar, dass sie eine Klimaanlage im Haus haben. Ich schätze, anders würde man es hier auch nicht aushalten.

Ich setze den albernen Hut, der tatsächlich eine Hilfe war, ab und wische mir über die nasse Stirn, während ich mich auf den Weg ins Wohnzimmer mache, in dem wir gestern gesessen haben. Der Fernseher ist aus und ich erkenne meine Freundin im Schneidersitz auf der Couch sitzend mit einem Block in der Hand.

»Hey«, begrüße ich sie, woraufhin sie sich zu mir umdreht.

»Hey«, erwidert sie lächelnd, aber an ihren geröteten Augen erkenne ich, dass sie geweint hat.

»Möchtest du darüber reden?«, frage ich vorsichtig und gehe auf sie zu.

»Ich habe Am geschrieben«, erklärt sie. »Ich weiß auch nicht, aber es hat sich richtig angefühlt. Es sollte ein kurzer Brief werden, aber na ja, jetzt sind es ein paar Seiten geworden«, sagt sie und blättert durch den Block. »Ich wollte einfach wieder mit ihr reden und irgendwie hat es sich gut angefühlt, mal alles runterzuschreiben.« Sie atmet erleichtert aus und klappt den Block zu.

»Also hat es geholfen?«

»Ja, das definitiv. Vielleicht mache ich das jetzt öfter«, schlägt sie vor.

»Wenn dir das hilft, wäre das vielleicht wirklich nicht schlecht«, stimme ich zu.

Sie nickt. »Und wie wars bei dir?« Ihr skeptischer Blick mustert mich und haftet an meinen geröteten Oberarmen.

»Heiß, aber leider nicht im schönen Sinn«, antworte ich schmunzelnd. »Ich hatte ein paar gute Gespräche mit deinem Vater, aber ich bin wirklich klitschnass. Ich werde gleich duschen gehen und aus diesen klebenden Klamotten schlüpfen.«

»Jap, das solltest du definitiv! Und danach reibe ich dich mit After-Sun-Lotion ein. Nächstes Mal hörst du gefälligst auf mich und nimmst die Sonnencreme, die ich dir anbiete«, schimpft sie.

»Okay, Chef!«
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Zwei Wochen später

Mittlerweile liegen die Zeit auf den Bahamas und die Vorfälle bald einen Monat zurück. Novalee hat sich prächtig erholt, ihr Wunden sind zum Großteil gut abgeheilt und allmählich kommt der Alltag wieder. Wir waren bereits die Umgebung erkunden, helfen viel auf der Farm und haben uns Gedanken darüber gemacht, wie unsere Reise weitergehen wird. Länder wie Spanien und Portugal in Europa waren im Gespräch. Wir könnten ein neues Leben anfangen und würden niemanden kennen. Aber bei jedem dieser Gespräche wirkte Lee nicht ganz überzeugt. Sie hat mir in den letzten Wochen häufig gesagt, wie sehr sie New Orleans vermisst, und ich kann es verstehen. Ich habe diese Stadt genauso geliebt, meinen Job und die Jazzmusik, die rauf und runter lief. Aber eine Rückkehr würde unser Unglück bedeuten. Wir sind nicht mehr das unschuldige Model und der hochangesehene Cop. Wir sind Mörder, die tot geglaubt sind, und es gibt nie wieder ein Zurück.

»Warst du schon mal in Boston?«, unterbricht mich Novalee und sieht von ihrem Handy auf.

»Beruflich ein- oder zweimal, wieso fragst du?«

»Wie findest du es dort?« Sie ignoriert meine Frage prompt und löchert mich weiter. Sie ist nervös. Das Kauen auf ihrer Unterlippe verrät sie.

»Ist eine schöne Stadt, aber warum willst du das wissen?«, bohre ich weiter.

»Ich war auch ein paarmal dort. Mit Amber. Wegen der Arbeit, aber auch privat. Ich mochte die Stadt wirklich sehr«, erklärt sie und macht eine Pause. Dann setzt sie zum Weiterreden an. »Es gibt dort ein paar Immobilien, die ganz nett aussehen.«

»Du möchtest nach Boston ziehen?«

»Na ja, so weit würde ich nicht gehen, aber wenn es uns dort gefällt … Ich meine, wenn du nicht willst, können wir auch weiterschauen. Wir können auch nach New York oder Los Angeles …«

»Zeig mir die Immobilien«, fordere ich sie auf und rutsche auf ihre Seite des Bettes.

»Ich habe sie in meiner Favoritenliste«, sagt sie und gibt mir ihr Telefon.

Ich nehme es und scrolle durch die Liste, die aus verschiedenen Wohnungen, Apartments und sogar Häusern besteht.

»Das Penthouse gefällt mir ganz gut«, bemerkt sie. »Man soll über die Skyline blicken können. Bei Nacht ist das bestimmt wunderschön.«

»Wenn du willst, fliegen wir nach Boston und sehen uns das Ganze mal in echt an«, schlage ich vor.

»Das klingt gut. Dann kehrt bei meinen Eltern auch wieder etwas Ruhe ein«, fügt sie hinzu, obwohl sie genau weiß, dass Owen und Daphina die Anwesenheit ihrer Tochter in vollen Zügen genießen. Ich habe mit Owen ein paarmal gesprochen, ebenso mit Daphina. Sie sind unendlich dankbar, dass ihre Tochter am Leben ist, und zeigen ihr das in vollen Zügen. Es belastet sie, was vorgefallen ist, und das weiß Lee, auch wenn sie versuchen, es zu verbergen.

Ich verstehe, warum Novalee weg möchte. Ich weiß, dass sie spürt, wie sich ihre Eltern sorgen und sie bemitleiden. Ich kann nachvollziehen, dass sie das runterzieht, aber insgeheim weiß sie auch, dass ihre Eltern das tun, weil sie ihre Tochter bedingungslos lieben. So sehr, wie ich es mir niemals hätte erträumen können. Aber ich bin nicht neidisch. Ich weiß, dass Lee nichts anderes verdient hat, und ich gönne es ihr vom ganzen Herzen. Außerdem ist die Liebe, die sie mir schenkt, so viel mehr wert, als die von meinen Erzeugern es jemals hätte sein können.


Kapitel Vierzig
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KIERAN


Das war nicht mein Plan. Die Dinge haben sich geändert. Ich kann meinem Schwur nicht länger treu bleiben. Und fuck! Ich wollte nie, dass es so weit kommt.


Kapitel Einundvierzig
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NOVALEE


Zwei Tage später

Meine Eltern haben uns vor einigen Stunden am Flughafen abgesetzt und nun warten wir am Gate darauf, dass unser Flieger aufgerufen wird. Die Sache mit Boston ist schneller als erwartet Realität geworden. Kurzerhand haben wir einen Flug gebucht und uns von meinen Eltern verabschiedet.

Mom hat viele Tränen geweint und auch meinem Vater war die Sorge ins Gesicht geschrieben, als ich ihnen zum Abschied noch gewunken habe, bevor Dun und ich zur Sicherheitskontrolle gegangen sind, aber ich weiß, dass sie die Tatsache, dass Ducane an meiner Seite ist, beruhigt. Sie mögen ihn, das hat man in den letzten Wochen deutlich gespürt.

»Worüber denkst du nach?«, unterbricht mich mein Freund und steckt sein Handy weg.

»Mom«, antworte ich. »Sie wollte nicht, dass ich gehe.« Es stimmt. Als ich sie zum Abschluss umarmt habe, hat sie mir immer wieder ins Ohr geflüstert, dass ich bleiben soll, dass wir bei ihnen wohnen können und dass die Welt zu gefährlich ist. Ich verstehe sie, ihre Sorge und die Angst, ihre Tochter zu verlieren. Es tut mir leid, dass ich ihr dieses Gefühl nicht nehmen kann. Und auch die Gedanken, dass ich zu egoistisch bin, kamen bereits. Aber ich brauche einen Neuanfang. Ich würde hier in Australien niemals glücklich werden und Dun geht es genauso.

»Du musst dir keine Vorwürfe machen«, erinnert er mich und seine Handfläche streichelt behutsam über meinen Rücken.

»Ich weiß«, erwidere ich zustimmend. »Und trotzdem fühle ich mich miserabel.« Ein Seufzen entfährt meiner Kehle und ich vergrabe mein Gesicht in meinen Händen.

»Das wird vergehen. Auch bei deinen Eltern. Jetzt gerade sitzt der Schock einfach noch ziemlich tief.«

»Warum hast du immer recht?«, beschwere ich mich und setze mich wieder auf. »Im Ernst, alles, was du sagst, ergibt irgendwie Sinn.«

»Ich bin eben ein alwesendes Wissen«, antwortet er und erntet einen verwirrten Blick, aber er winkt ab. »War nur ein Insider mit Marcel. Wir hatten mal gemeinsam ein Seminar und er hat fünf Minuten lang über ein alwesendes Wissen statt allwissendes Wesen gesprochen.«

»Oh, verdammt«, bemitleide ich ihn.

»Ist schon einige Jahre her, aber die halbe Wache hat ihn damit aufgezogen. Jahrelang«, erinnert er sich und muss grinsen.

»Der Arme.«

»Glaub mir, er hatte schlimmere Sprüche drauf. Er war schon ein echt witziger Kerl. Ich werde ihn vermissen«, erwähnt er beiläufig, aber sein Blick spricht Bände.

Dun redet nicht mit mir über Marcel und ich akzeptiere es. Ich biete es ihm an, aber er spielt die Tatsache, dass nicht nur ich jemanden verloren habe, sondern er auch, runter. Marcel war so was wie sein bester Freund und ich weiß, dass ihn das Ganze definitiv nicht kaltlässt.

»Wenn uns Boston gefällt und wir dortbleiben, sollten wir ihnen ein kleines Gedenkplätzchen einrichten, findest du nicht?«, schlage ich vor.

»Das wäre eine sehr schöne Idee«, stimmt er zu und lächelt, auch wenn ich weiß, dass es dieses Mal kein echtes Lächeln ist.

Ich greife nach seiner freien Hand und umschließe sie mit meinen beiden. Dann streichle ich über seinen Handrücken, so wie er es immer bei mir tut. Ich rutsche näher an ihn und lehne mich mit dem Kopf gegen seine Schulter. So verweilen wir.

[image: ]


»Und was hat die Frau gesagt?«, frage ich interessiert.

»Dass sie selbst noch nicht wissen, wann der Flug geht.«

Ich stöhne frustriert auf. Seit vier Stunden sitzen wir nun am Gate und unser Flug verspätet sich immer weiter. Anfangs waren wir bei dreißig Minuten, mittlerweile sind es offiziell fünf Stunden mit Tendenz nach oben, also ist Ducane nachfragen gegangen.

»Haben sie gesagt, woran das liegt?«, erkundige ich mich, aber Dun schüttelt den Kopf.

»Haben sich nur entschuldigt und das wars. Die sind aber verdammt gestresst. Hinter mir standen bestimmt noch fünfzehn Personen, die genervt sind, weil sie ihren Anschlussflug nicht kriegen.«

»Scheiße«, rutscht es mir raus.

»Das kannst du wohl laut sagen. Vor allem, was mich wundert: Da unten steht ja bereits ein Flieger der Airline, mit der wir fliegen«, bemerkt er.

»Ich habe keine Ahnung«, gestehe ich. »Aber so langsam kriege ich Hunger und merke, dass ich kaum geschlafen habe.« Immerhin sind wir bereits seit vier Uhr morgens hier.

»Wenn du möchtest, kann ich uns was zu futtern besorgen, und anschließend könntest du versuchen, ein wenig zu schlafen. Ich habe Ohropax dabei«, schlägt er vor.

»Klingt gut, aber wenn du möchtest, kann ich auch etwas holen gehen, und du bleibst hier bei den Sachen«, biete ich ihm an.

»Schon gut, ich wollte mir sowieso die Beine vertreten«, verneint er und gibt mir einen Kuss. »Möchtest du etwas Bestimmtes?«

»Hauptsache, herzhaft, bitte«, meine ich und sehe zu, wie er in der Menge verschwindet. Mein Blick gleitet über das Terminal. In den letzten Stunden sind es immer mehr Menschen hier geworden. Viele Leute stehen, während andere um einen Sitzplatz kämpfen. Das ist der Grund, weshalb immer nur einer von uns beiden losgeht, um unsere hart erkämpften Sitzplätze auf keinen Fall zu verlieren.

Ich lehne mich zurück und greife nach der Colaflasche, die ich mir vorhin aus einem Automaten gezogen habe. Es vergeht eine Weile und ich werde allmählich ungeduldig. Ich schaue auf mein neues Handy, um die Uhrzeit zu checken, als ich von einem ohrenbetäubenden Geräusch unterbrochen werde. Ein Geräusch, das mir in den letzten Wochen nur zu oft begegnet ist. Eines, das ich im Schlaf wiederkennen würde.

Meine Muskeln spannen sich an und ich richte mich alarmiert auf. Ein weiterer Knall ertönt und ich versuche, herauszufinden, aus welcher Richtung der Schuss kam. Die Masse an Personen, die aus dem hinteren Teil des Gates in meine Richtung gestürmt kommt, verrät es mir.

Mein Herz setzt aus. Nicht wegen der Massenpanik, die ausbricht. Nein. Es ist die Tatsache, dass die Menschen aus der Richtung kommen, in die Ducane gelaufen ist.

Schneller, als ich denken kann, bin ich auf den Beinen und stürme der Menge entgegen. Ich drängle mich durch die Menschen, werde geschubst und schreie verzweifelt seinen Namen, der in der lauten Panik untergeht. Ich komme nur langsam voran und hoffe insgeheim, Dun zwischen den Flüchtenden zu erkennen. Mein Puls rast und die Schreie der Verängstigten blende ich aus.

»Ducane!«, brülle ich immer und immer wieder.

Die Masse verdünnt sich und ich kriege freie Sicht. Ich habe keine Zeit, das Schicksal zu verfluchen, als ich es sehe: meinen Geliebten gekrümmt am Boden. Er röchelt, aber scheint bei Bewusstsein zu sein. Auf seinem Shirt erkenne ich Blut und er sinkt auf den Boden. Er liegt auf dem Rücken und hält sich die Brust, während er hektisch atmet.

Vermummte Flughafenpolizisten sind mit Gewehren angerückt und halten die Menge zurück, während sie versuchen, die Situation unter Kontrolle zu kriegen. Sie sammeln sich um das Geschehen und brüllen Anweisungen zu einer bestimmten Person.

Ich erkenne einen Mann mit schwarzen Locken, die zurückgekämmt wurden. Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen. Er hält eine Glock in der Hand und trägt einen schwarzen Mantel. Er ist weder vermummt noch wirkt er sonderlich geschützt. In seinem Gesicht liegt ein widerliches Grinsen und ich verstehe beim besten Willen nicht, wieso sie ihn nicht einfach erschießen. Das Rohr seiner Pistole ist auf Ducane gerichtet. Hinter ihm stehen weitere schwerbewaffnete Männer, die bereit zum Schießen sind, aber auch das hält mich nicht davon ab, weiterzurennen.

Die Reisenden und Flughafenmitarbeiter wurden vom Geschehen abgeschirmt und haben sich in Sicherheit gebracht. Nur die Polizei, die Unbekannten und mein Geliebter befinden sich noch in der Gefahr, in die ich mich nun naiv, wie ich bin, stürzen werde.

Ein Mann greift nach meiner Hand. Er ist von der Polizei und will mich zurückweisen. Instinktiv reiße ich mein Knie hoch und ramme es ihm in die Eier. Er löst sich von mir und krümmt sich keuchend, was mir egal ist. Ich fange das Maschinengewehr, das er fallen lässt, und renne weiter. Ich renne, feuere Kugeln in die Richtung des Mannes, der in Deckung geht. Daraufhin feuern seine Männer auf mich, verfehlen aber. Dann ist das Magazin leer.

Ich drücke den Abzug, aber es folgt keine Kugel mehr. Ich werfe die Waffe zur Seite und sprinte weiter, als könnte ich nichts anderes. Es ist dumm, nahezu naiv, aber das Richtige.

Ducanes Blick trifft meinen und er bewegt die Lippen. Auch wenn seine Worte nicht bei mir ankommen, weiß ich, dass er von mir verlangt, stehen zu bleiben und mich in Sicherheit zu bringen, aber da hat er die Rechnung nicht mit mir gemacht. Ich würde ihn kein weiteres Mal für mich sterben lassen. Nie wieder würde ich ihn allein im Fegefeuer lassen.

Mein Umfeld verstummt, als ich sehe, wie der Unbekannte seinen Finger auf den Abzug legt. Seine Männer versuchen vergeblich, auf mich zu schießen, sind aber zu schlecht, um mich ernsthaft zu verletzen. Adrenalin schießt durch meinen Körper, als ich mich mit einem Hechtsprung auf Ducane werfe und der Knall ertönt.

Der Schmerz der Kugel, die mich durchbohrt, ist grausam. Der Blick von Ducane, der mir verrät, dass ich ihn nicht retten konnte, grausamer. Das ist das Letzte, was ich sehe, bevor wir zusammen in der Dunkelheit ertrinken.


Kapitel Zweiundvierzig
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KIERAN


»Fuck!«, brülle ich ungehalten und klappe den Laptop zu, bevor ich ihn unsanft über die Rückbank pfeffere.

John sieht mich schweigend an.

»Von wem ist das?«, will ich wutentbrannt wissen.

»Belez«, bestätigt mein Vertrauter das, was ich bereits vermutet habe.

Dieser dreckige Wichser hat mir das Video einer Flughafenkamera zukommen lassen. Ein Video, auf dem er meinen Bruder fast umgebracht hat.

»Dieser Hurensohn!«, fluche ich und meine Faust verkrampft.

»Was hast du jetzt vor?«, fragt John, obwohl er genau weiß, was passieren wird.

»Ich werde ihn umbringen«, zische ich. »Dieser Wichser und sein dreckiges Gesindel leben schon viel zu lange! Wir werden Santiago und seine gesamte Rotte auslöschen!«
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Zwei Tage zuvor

»Bist du dir sicher, dass es Santiagos Leute waren?«, frage ich meine rechte Hand aufgebracht.

»Michael hat die Eindringlinge geortet. Sie stammen aus Hallen, die in dem Besitz der Belez-Mafia sind«, erklärt der Bärtige angespannt.

»Die Hunde wagen es also tatsächlich, sich in mein System zu hacken«, wiederhole ich empört. »Konnte Michael nachverfolgen, was sie gesucht haben?«

»Sie haben ein paar unwichtige Konten leer geräumt und sich Zugriff auf die unverschlüsselten Dateien beschafft.«

»Gab es etwas Schwerwiegendes? Etwas Gravierendes für das Geschäft?«, hake ich nach.

»Das nicht …«, antwortet John, aber sein Unterton gefällt mir nicht.

»Sondern?«

»Sir, die Datei des DNA-Tests mit ihrem Bruder war unverschlüsselt«, spricht er es aus.

»Fuck«, meine ich genervt stöhnend und fasse mir an die Stirn. Das ist gar nicht gut, überhaupt nicht gut, wenn nicht sogar eine Katastrophe!

»Wenn ich das so sagen darf: Ich glaube, dass Santiago mit West die Rache gefunden hat, nach der er seit Jahren strebt«, spricht John das Offensichtliche aus.

»Natürlich hat er das!«, brumme ich.

Vor einigen Jahren habe ich Auftragsmorde begangen. Ich war noch nicht der Kopf der Crawford-Mafia und habe mir so meine Zeit vertrieben. Eines meiner Opfer war Diego Belez – Bruder von Santiago Belez –, der der Kopf von einer der größten spanischen Mafiafamilien ist. Die Belez-Mafia ist ein Pack räudiger Pädophiler, die Menschen-, insbesondere Frauenhandel betreiben. Sie gehören zu meinen größten Feinden, und nachdem ich Diego ausgelöscht hatte, war das Verhältnis angespannter.

Die Belez-Leute sind genauso wie ich skrupellose Geschäftsmänner, die nicht einfach einen Krieg anfangen, den sie nicht gewinnen würden. Dennoch ist Santiago impulsiv und hat in den letzten Jahren immer wieder versucht, mir genauso wehzutun, wie ich ihm wehgetan habe. Vergeblich. Meine Schwachstelle in Form meines verlorenen Bruders wird er in vollen Zügen ausnutzen.

»Was willst du jetzt tun?«, will mein Freund wissen.

»Ich werde meinem Bruder und seiner Frau den Arsch retten.«
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Heute

Hat dir Diego nicht beigebracht, dass es Dinge gibt, von denen du deine Finger halten solltest? Ach ja, er war ja tot, bevor er dir irgendwas von seinem Wissen beibringen konnte. Du hast einen Krieg angefangen, den du nicht gewinnen kannst, und jetzt sieh zu, wie dein ganzes Imperium untergeht, wie deine Rotte ausgelöscht wird und ich dir Dinge antue, die du dir nicht mal in deinen dunkelsten Träumen ausmalen kannst.

Ich werde dich umbringen, Belez-Schwein. Dich und jeden, den du kennst.


Kapitel Dreiundvierzig
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DUCANE


»Komm schon, wach auf. Wach auf für mich, Dun«, wiederholt eine sanfte Stimme immer und immer wieder. Ich würde sie unter Millionen wiedererkennen.

Lee.

Ich spüre eine Last auf meiner Brust und fühle mich, als hätte man mich unter Drogen gesetzt. Ich erinnere mich daran, dass wir am Flughafen waren und ich etwas zu essen besorgen wollte, als ich von einer fremden Person niedergeschossen wurde. Ich kann mir nicht erklären, warum oder wie das passieren konnte, aber wie es aussieht, lebe ich noch. Und noch viel wichtiger: Novalee lebt auch.

»Bitte, Dun, du kannst mir das nicht noch mal antun«, höre ich ihre weinerliche Stimme flehen. Der Klang ihrer Worte ist mit dem Wimmern eines verzweifelten Welpen gleichzustellen.

Lee, will ich sagen, aber mein Körper gehorcht mir nicht. Ich habe die Augen zwar geschlossen und sehe dementsprechend nichts, dennoch kreisen meine Gedanken und ich habe das Gefühl, einen Rausch zu durchleben. Ich habe keine Schmerzen, nur ein unangenehmes Gefühl auf Schulterebene. Gleichzeitig fühle ich aber auch nichts anderes. Ich kann nicht mal unterscheiden, ob es heiß oder kalt ist, ob ich auf dem Boden oder einer Matratze liege. Novalee hört sich weit entfernt an und ihre Worte sind irgendwie verzerrt, als würde sie lallen. Fuck, was zum Teufel wurde mir verabreicht? Ich tippe beinahe auf ein Narkotikum, dessen Wirkung nachlässt.

»Ihr dreckigen Wichser! Ihr habt gesagt, dass er aufwacht. Er braucht einen Arzt!«, höre ich sie schreien. »Hört auf, mich zu ignorieren, ihr barbarischen Hurensöhne!«, schreit sie weiter.

»Halt die Fresse, Schlampe! Sonst stopf ich dir dein Maul«, erwidert jemand, dessen Stimme ich nicht kenne. Ich will etwas entgegnen, sie verteidigen und dem Typen aufs Maul hauen, aber ich kann mich kaum rühren.

Novalee erwidert nichts darauf. »Komm schon, Dun. Du musst wach werden«, spricht sie leiser, sodass ich ihre Worte kaum verstehen kann. Ich weiß nicht, in welche Situation wir geraten sind, aber der Unterton in ihren Worten verrät mir, dass es keine besonders günstige für uns zu sein scheint und dass sie dringend meine Hilfe braucht.

Ich versuche, mich zusammenzureißen und die Kontrolle über meinen Körper zurückzubekommen, aber das Ganze ist schwieriger als gedacht. Meine Lider fühlen sich nicht an, als lägen Zementsäcke auf ihnen, sondern vielmehr so, als wären sie einbetoniert. Allein das selbstständige Atmen fällt mir extrem schwer, wie soll ich da sprechen, geschweige denn die Augen offen halten? Reiß dich zusammen, West!

»Komm schon«, haucht meine Geliebte und allmählich spüre ich ihre Berührung. Ich kann spüren, wie ihre Hände über mein Gesicht streicheln. Ich kann deuten, dass sie weint, weil ihre Tränen auf mein Gesicht tropfen. So langsam kommt mein Gespür wieder. Ich nehme meinen Körper wieder wahr und erlange die Kontrolle über meine Sinne zurück.

»Ich flehe dich an, Ducane, bitte wach auf. Ich schaffe das kein drittes Mal ohne dich«, wimmert Novalee verzweifelt.

Das wirst du nicht müssen. Ich habe dir geschworen, dich nie wieder alleinzulassen.

Ich kann diese Sätze nicht aussprechen und doch meine ich sie genau so. Was auch immer passiert ist, wird mich nicht davon abhalten, mein Mädchen bis an ihr Lebensende zu beschützen.

»Kannst du mit diesem Rumgeheule aufhören? Hält ja keiner aus«, ranzt eine bittere Stimme.

»Wenn ihr endlich einen verfickten Arzt holen würdet –«, erwidert Lee mutig, aber sie wird unterbrochen.

»Das ist die letzte Warnung. Wenn du nicht sofort deine gottverdammte Fresse hältst, werde ich dafür sorgen, dass deine Stimmbänder durchtrennt werden und du nie wieder ein Wort sagen kannst.«

Wer auch immer so mit ihr spricht, wird es bereuen, sobald ich wieder bei Bewusstsein bin. Niemand, absolut niemand hat das Recht, so mit einer Frau zu reden. Schon gar nicht mit meiner Frau.

»Da bist du wohl still, Schlampe.« Der Mann, der sein Todesurteil unterschrieben hat, spricht mit spanischem Akzent. Seine Stimme ist nicht mehr verzerrt. Ich kann sie klar und deutlich hören.

Ich komme langsam wieder zu mir und kann die Last auf meinen Lidern überwinden. Ich blinzle einem schwachen Licht entgegen und entdecke die Umrisse des verheulten Gesichts meiner Freundin. Sie sieht fix und fertig aus. Ihre Augen sind angeschwollen und so voller Tränen, dass sie gar nicht zu sehen scheint, dass ich wach bin. Meine Fingerspitzen kribbeln leicht, aber ich schaffe es, sie zu ihrem Gesicht zu führen. Mein Arm fühlt sich schwer an, beinahe wie Blei, aber ich reiße mich zusammen, um sie vorsichtig an der Wange zu berühren und ihr eine Träne wegzuwischen.

»Dun«, haucht sie sehnsüchtig, als würde sie dem Bild noch nicht ganz trauen.

»Hey«, krächze ich kaum hörbar.

Sie schluchzt und atmet erleichtert aus. Ihre Mundwinkel heben sich voller Vorfreude und ich bin ihr dankbar, als sie nach meiner Hand greift, um sie an ihrer Wange zu halten. Dann küsst sie meinen Handrücken.

»Hast du Schmerzen?«, fragt sie besorgt, doch ich verneine ihre Frage mit einem leichten Kopfschütteln.

Es ist die Wahrheit. Ich spüre meinen Körper kaum, vielmehr fühle ich mich, als hätte man mich unter verdammt starke Drogen gesetzt.

»Ich dachte, ich hätte dich wieder verloren«, gesteht sie traurig.

»Nie…mals«, gebe ich mit aller Kraft von mir. Ich sehe mich um. Ich liege auf einem kühlen Steinboden und alles an dem Zimmer erinnert mich an ein Verlies. Es ist modrig und kühl. Es riecht nach Schimmel und es gibt kaum Helligkeit, lediglich eine flackernde Lampe spendet schwaches Licht.

»Ich wollte die Kugel abfangen und dich retten, aber sie hat uns beide getroffen. Es tut mir leid, dass ich dich nicht retten konnte«, entschuldigt sie sich.

»Du … wurdest … an…geschos…sen?« Ich werde hellhörig.

»Nichts Wildes. Es war ein Durchschuss durch die Schulter, du hast mehr abbekommen. Sie mussten dir die Kugel entfernen. Haben sie zumindest gesagt«, meint sie leise, als hätte sie Angst, dass jemand sie hören könnte. Sie winkt ab, als wäre es kein Durchschuss, sondern ein kleiner Kratzer. Ich will sie dafür maßregeln, aber mir fehlt die Kraft dazu. Sie scheint so weit fit zu sein – na ja, fitter als ich ...

»Wer?«, fasse ich mich kurz, weil mir die einzelnen Worte noch ziemlich zu schaffen machen.

»Ich weiß es nicht«, gibt sie zu. »Es sind Spanier. Sie sind nicht sehr gesprächig, aber es sind viele.«

»Namen?«

Sie schüttelt den Kopf. »Du brauchst einen Arzt«, murmelt sie und mustert skeptisch meinen Zustand.

Ich könnte sie anlügen und Nein sagen. Aber durch das wochenlange Training weiß ich, dass ich sie nicht täuschen kann.

»Ich musste deine Wunde nähen. Es ist katastrophal und sollte dringend neu gemacht werden, aber ich hatte keine andere Wahl. Sie haben dich mit der offenen Wunde einfach hierhergebracht und gesagt, ich solle den Rest machen. Ich habe versucht, mich an alles zu erinnern, aber … es tut mir leid«, brabbelt sie hysterisch.

»Alles … okay«, beruhige ich sie und kann nicht vermeiden, dass ich sogar stolz auf sie bin. Trotzdem verstehe ich nicht, warum sie mir die Kugel entfernt haben, mich aber dann nicht zu Ende versorgt haben. Es ergibt keinen Sinn.

In was für ein abgefucktes Psychospiel sind wir nun schon wieder geraten?

»Wir brauchen was zu trinken!«, ruft Novalee auf einmal, ohne dass ich sie aufhalten kann.

»Trink deine Pisse«, kommt es abwertend zurück.

»Bitte«, fügt sie hinzu, woraufhin das Lachen verschiedener Personen vor der Tür kommt.

Ich werde ihnen die Genicke brechen.

»Bitte, sagt sie«, spottet einer gehässig.

»Bitte lutsch meinen Schwanz«, erwidert ein anderer und bringt mein Blut damit zum Kochen, was auch Novalee bemerkt.

»Beruhig dich bitte. Alles ist gut. Du musst dich ausruhen«, fleht sie mich leise an.

»Bitte, bitte«, höhnen die Bastarde noch immer, als hätte sie falsch auf eine Frage geantwortet.

»Verhält man sich so vor Gästen, Männer?«

Das Gelächter verstummt augenblicklich. »Boss …«

»Über solche Manieren werden wir noch einmal sprechen müssen, aber erst mal gibt es Wichtigeres. Öffnet die Tür.« Es folgt keine Antwort auf den Befehl. Ein Rascheln ertönt und das Schloss wird aufgeschlossen. Kurz darauf öffnet sich die Tür, ein großer Mann tritt in den Raum. Novalee rutscht instinktiv vor mich, als würde sie mich abschirmen wollen. Ich will ihr sagen, dass sie lieber hinter mich rutschen soll, komme aber nicht dazu.

»Buenos días, amigos de América«, begrüßt uns ein großer, tätowierter Mann mit tiefer Stimme.

»Sie haben auf uns geschossen! Was wollen Sie?«, entgegnet Novalee schnippisch, aber ich nehme das leichte Zittern, das die Angst in ihrer Stimmlage hinterlässt, wahr.

»Das stimmt, señorita, und wenn ich ehrlich bin, war mein erster Befehl, ihn zu töten, aber wie es aussieht, können sich Pläne ändern …«, meint er und fährt sich gelassen über das Kinn. Er hat dunkle Locken, die nach hinten gekämmt wurden, und ist ansonsten schwarz gekleidet. Der Mantel, den er trägt, scheint teuer zu sein, und an seiner Hüfte erkenne ich eine Pistole.

»Wer … sind Sie?«, bringe ich mühsam hervor und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie schwer mir diese Worte fallen.

»Lo siento, mein Fehler! Das habe ich ganz vergessen. Mein Name ist Santiago Belez.«

Belez. Natürlich Belez. Die Mafia, die für den Tod von Crawfords Frau verantwortlich ist – oder vielmehr mitgeholfen hat. Die Spanier, die wohl die größten Feinde von Kieran sind. Ein Haufen skrupelloser Bastarde, schlimmer noch als der Engländer selbst. Sie betreiben Menschenhandel und Prostitution von Kindern.

»Wer soll das sein?«, entgegnet Lee naiv, weil sie keine Ahnung hat, mit wem wir es hier zu tun haben.

»Was wollen Sie von uns?«, frage ich stattdessen, weil ich mir nicht zusammenreimen kann, warum sie auf uns losgegangen sind, geschweige denn uns entführt haben.

»Du, mein Lieber, bist die Rache, auf die ich schon seit Jahren warte, und du …«, er wendet sich meiner Freundin zu, »du warst zur falschen Zeit am falschen Ort, aber ich muss sagen, es war wirklich heldenhaft, wie du dich vor deinen Freund geworfen hast und die Kugel abfangen wolltest, beinahe episch. Wie in einem Actionfilm, bloß dass du versagt hast.«

Die Art und Weise, wie er über Novalee spricht, geht mir gewaltig gegen den Strich. Es wirkt so, als würde er uns einfach nur verspotten. Ich kann aus seinen Worten keine Logik ziehen. Ich habe keine Ahnung, was er von uns will.

»Was für eine Rache?«, will ich wissen, um der Lösung des Rätsels, in dem wir uns befinden, weiter auf die Schliche zu kommen.

»Hat dein ach so toller Bruder dir etwa nichts davon erzählt?«, wendet er sich nun wieder an mich.

Seine Worte verwirren mich endgültig. Wovon zum Teufel spricht er? Was ist das für ein Psychospiel?

»Was für ein Spiel ist das? Ich habe keinen Bruder«, versichere ich ihm und auch Lee schaut so aus, als würde sie die Welt nicht mehr verstehen.

»Du brauchst nicht so zu tun, kleiner Bastard. Ich weiß, dass das Abschaumblut durch deine Venen fließt und du somit der gleiche Dreck bist wie er!«, knurrt der Mafioso mich an und scheint wirklich zu glauben, ich würde ihn für dumm verkaufen.

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, aber ich habe definitiv keinen Bruder!«, beteuere ich und der naive Gedanke, dass wir uns in einem Missverständnis befinden, kommt in mir auf.

»Du hast also wirklich keine Ahnung?«

Ich schüttle den Kopf, um meine Worte zu unterstützen.

»Wie schön, das macht die ganze Sache ein wenig interessanter …«, erwidert er geheimnisvoll.

»Wie wäre es, wenn Sie aufhören, uns zu verwirren, und Klartext sprechen?«, kommt es fordernd von Novalee und ich würde ihr für ihr loses Mundwerk gerne den Hals umdrehen.

Ich habe zwar an genau dasselbe gedacht, aber die Tatsache, dass ein Belez – wenn nicht sogar der Belez – vor uns steht, lässt mich meine Wortwahl achtsam überdenken.

»Dein räudiger Bruder hat dich also wirklich im Dunkeln tapsen lassen und dir verheimlicht, dass du einer dreckigen Blutlinie entspringst.« Santiago unterbricht sich selbst, indem er in ein widerliches Lachen verfällt. »Lo siento, aber das ist so verdammt armselig und lachhaft zugleich. Ich wusste, dass er Abschaum ist, aber dass er seinen eigenen Bruder direkt in die scharfe Klinge laufen lässt …«

»Wer, verdammt noch mal?«, drängelt Lee gereizt, und auch wenn ich ihren Mut schätze, hasse ich es, zu wissen, dass sie auf einem Minenfeld läuft.

»Der Abschaum höchstpersönlich. Der so starke und mächtige Mafiaboss Londons, Kieran Crawford, oder sollte ich sagen, der große Bruder deines Freundes?«


Kapitel Vierundvierzig
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DUCANE


Was soll das heißen? Kieran Crawford soll mein Bruder sein? Das ist unmöglich! Es kann nicht sein, dass Mafiablut durch meine Adern fließt. Es kann nicht sein!

»Du siehst aus, als würdest du gleich wieder dein Bewusstsein verlieren«, kommentiert der Mafioso und ich spüre, wie Novalee nach meiner Hand greift.

»Das ist nicht möglich«, rede ich mir ein.

»Also, wenn ich ehrlich bin, hätte ich mit diesem – sagen wir Plot-Twist – auch nicht gerechnet, aber ich war umso glücklicher darüber, dass meine Männer bei ihrem kleinen Ausflug in Crawfords Netzwerke die Ergebnisse eines DNA-Tests gefunden haben. Ich dachte, er wäre der letzte in seiner Blutlinie …«

Das ist unmöglich!, will ich sagen, aber insgeheim weiß ich, dass es das nicht ist. Ich habe keine Ahnung, wer mein Erzeuger ist, und auch wenn das wie der unberechenbarste Fiebertraum klingt, würde es erklären, warum Kieran sich in den letzten Tagen vor unserer Abreise so komisch verhalten hat. Es würde erklären, warum er uns geholfen hat, ohne eine wirkliche Gegenleistung einzufordern …

Aber das klingt doch unglaublich, oder nicht? Crawford soll mein älterer Bruder sein? Meine Güte, so langsam beginne ich ernsthaft zu glauben, dass ich im Koma liege und die Medikamente viel zu stark dosiert sind.

»Was hat das mit Rache zu tun? Ducane hat nichts getan«, ergreift Novalee das Wort, nachdem ich diese Erkenntnis erst mal verarbeiten muss.

»Wer hier etwas getan hat und wer nicht, steht außer Frage. Fakt ist, dass es Kieran Crawford war, der meinen Bruder kaltblütig ermordet hat, und es wäre nur gerecht, wenn ich ihm seinen Bruder genauso nehmen würde, meint ihr nicht?«

»Nein!«, protestiert Lee augenblicklich und rückt enger an mich.

»Niedlich, wie du denkst, jemand von euch hätte auch nur den Hauch eines Mitspracherechts. Du würdest sowieso als Erstes sterben, kleines Model«, entgegnet er gelassen und schüchtert Novalee, die immer noch keine Ahnung hat, wer vor ihr steht, damit sichtlich ein.

»Woher –«

»Ein einflussreicher Mafiaboss zu sein, hat auch seine Vorteile, dummes Mädchen. In deinem nächsten Leben solltest du dir genauestens überlegen, wem gegenüber du respektloses Verhalten an den Tag legst.«

Die Brünette verstummt und erwidert nichts auf seine Worte. Sie mag zwar noch immer nichts mit dem Namen Belez anfangen können, aber sie hat Crawford und seine Leute gut genug kennengelernt, um zu wissen, dass sie hier am kürzeren Hebel sitzt.

»Aber zu deinem Glück werde ich euch nicht umbringen.«

»Sondern?« frage ich interessiert, weil ich bereits ahne, dass die Sache einen gewaltigen Haken haben wird.

»Ich werde gnädig zu euch sein … nun ja … Crawford hat eine Menge Feinde, die Rache an ihm wollen, und keiner ahnt, dass es dich – einen weiteren mit diesem sündhaft dreckigen Blut – gibt. Ich werde dich ihnen vorstellen und an den Meistbietenden verkaufen. Was dich angeht, kleines Model … Dein Gesicht war auf der ganzen Welt zu sehen, im Fernsehen, in Magazinen und, und, und … Es gibt eine Menge Männer, die dich vergöttern und einen hohen Preis für dich zahlen würden. Ich werde bestimmt einen netten Platz in einem meiner Bordelle für dich finden.«

»Das kannst du dir getrost abschminken«, widerspricht sie.

»Und wer will mich aufhalten? Du? Willst du wieder vor eine Kugel springen?«

»So wie ich nach allem aussehe, würde mich sowieso keiner mehr wollen«, manipuliert sie ihn, aber ich weiß, dass sie ein Stück weit selbst dieser Lüge verfallen ist.

»Ich habe dich betrachtet, als du nackt auf dem Tisch meiner Männer lagst und sie dir deine Wunde versorgt haben. Du magst verbraucht, aber nicht hässlich sein. Es gibt genug Männer, die alles dafür geben würden, dir in dein zartes Gesicht zu spritzen.«

»Du wirst weder mir noch ihm ein Haar krümmen, hast du das verstanden?«, zischt Novalee und richtet sich bedrohlich auf. Sie stellt sich ihm entgegen.

»Lee …« Ich will sie zurückpfeifen, weil mir die Waffe an seinem Hosenbund ziemlich gefährlich erscheint, aber sie ignoriert mich.

»Was willst du tun, dummes Weib? Mir drohen?«, Santiago ist sichtlich amüsiert über die Situation, während ich immer unruhiger werde.

»Wenn du einem von uns auch nur ein Haar krümmst, wird er dich plattmachen«, sagt sie, woraufhin er auflacht.

»Wer? Er? Er, der kaum bei Bewusstsein ist? Oder doch lieber du?« Er greift grob nach Novalees Schulter und lässt sie aufschreien. Ich kann zusehen, wie sich seine Finger in den Verband bohren, den sie trägt, und sie keuchend zu Boden geht, als er sie schubst. »Du, die sich heldenhaft in ein Suizidkommando begeben hat, weil sie blind vor Liebe war?« Er spottet über sie und ich hasse es, dass ich mich kaum rühren kann, denn nichts zu tun, ist so unendlich falsch.

»Kieran. Er wird uns finden und dich und deine Leute auslöschen«, behauptet sie, als hätte sie einen Plan, wobei das unmöglich ist.

»Kieran soll euch retten? Du meinst Kieran Crawford, der euch erst hierhergetrieben hat? Der der Grund ist, warum ihr in dieser Situation seid? Du bist noch so viel dümmer, als ich je gedacht hätte … Finde dich damit ab, dass dein kleiner Freund bald tot ist und du eine gefügige Hure sein wirst.« Mit diesen Worten wendet er sich lachend ab und lässt uns allein.

»Es tut mir leid«, sage ich, als die Tür hinter ihm ins Schloss fällt.

»Was meinst du?«, hakt Lee nach, die sich noch den Arm hält.

»Dass ich wieder nicht auf dich aufpassen konnte«, gestehe ich.

»Einigen wir uns einfach darauf, dass wir abgefuckte Scheiße anziehen und keiner von uns schuldig ist«, schlägt sie seufzend vor und rutscht an mich.

Ich nicke nachgebend. »Du solltest nicht so ungezügelt mit bewaffneten Personen, die dich bedrohen, sprechen«, ermahne ich sie.

»Ich sollte auch nicht schon wieder irgendwo festsitzen und warten, bis uns jemand rettet«, kontert sie.

»Ich glaube nicht, dass uns jemand rettet. Wenn das, was Belez gesagt hat, wirklich stimmt …«

»Ich denke, dass es stimmt. Das würde erklären, warum Crawford auf den Bahamas noch mal dringend mit mir sprechen wollte, erinnerst du dich? Das Gespräch in seinem Büro?«

Natürlich erinnere ich mich daran, dass ich eine Panikattacke vor ihr hatte …

»Ja«, gebe ich von mir.

»Kieran wollte sichergehen, dass wir nichts mehr zu befürchten haben und immer unter seinem Schutz stehen, egal, wo wir uns befinden«, beginnt sie zu erzählen. »Er hat mir direkt, nachdem ihr mich geholt habt, einen GPS-Tracker unter die Haut setzen lassen.«

»Warum hast du mir das nicht erzählt?«, frage ich skeptisch.

»Um ehrlich zu sein, war so viel los, dass ich nicht weiter darüber nachgedacht habe.« Sie kaut nervös auf ihrer Unterlippe herum. »Es tut mir leid«, fügt sie hinzu, aber ich winke ab.

»Lass uns einfach hoffen, dass Crawford in dieser Geschichte tatsächlich ein Retter und nicht der Verursacher ist«, meine ich, weil mir der Gedanke in diese Richtung bereits gekommen ist.

Was, wenn das die Gegenleistung ist? Wenn wir Crawfords Opferung sind? Die Rache, damit er in Frieden leben kann?

»Wir sollten ihm vertrauen«, schlägt Novalee vor.

Das tue ich nicht. Wie auch?
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»Trinken«, fordert ein Fremder harsch und wirft eine Plastikflasche in unsere Richtung. So schnell, wie er gekommen ist, verschwindet er auch wieder.

Lee greift eilig nach der Flasche und öffnet sie, um sie mir hinzuhalten. »Los, Dun, du musst was trinken.«

Sie hat recht. Wir sitzen hier schon seit Stunden fest und mein Körper beginnt zu dehydrieren, aber das könnte auch eine Falle sein.

»Sie könnten uns vergiften wollen«, verkünde ich meine Zweifel.

»Warum sollten sie das tun? Würden sie dich töten wollen, hätten sie dich erschießen können. Das ist nur Wasser, siehst du?« Bevor ich protestieren kann, nimmt sie einen großen Schluck aus der Flasche.

»Du stirbst irgendwann durch deine Naivität«, brumme ich und trinke im nächsten Moment selbst was.

»Wenn es vergiftet ist, sterben wir jetzt zumindest zusammen«, erwidert sie trocken.

»Wo ist mein sensibles Mädchen hin?«, kommentiere ich seufzend.

»Es wartet draußen in der Freiheit auf dich. Dann werde ich erst mal zusammenbrechen und du wirst mich fangen, aber hier müssen wir uns zusammenreißen«, erklärt sie.

»Es mag der falsche Zeitpunkt sein, aber du kannst dir nicht vorstellen, wie stolz ich auf dich und deine Entwicklung bin.«

»Es mag der falsche Zeitpunkt sein, aber danke, Detective. Ich habe von dem Besten gelernt.« Damit legt sie sich zu mir und presst sich an mich.

»Ist dir kalt?«, frage ich, obwohl ihr zitternder Körper mir eigentlich schon als Antwort reicht.

»Es geht schon«, streitet sie das Offensichtliche ab.

»Na los, komm schon her«, biete ich ihr an.

»Du bist verletzt, ich will dir nicht wehtun, Dun«, widerspricht sie.

»Der Anblick deines schlotternden Körpers verletzt mich, also beweg dich.«

Sie weiß, dass ich keinen Widerspruch dulde, also setzt sie sich langsam in Bewegung und rutscht noch näher an mich, sodass ich sie mit meiner Körperwärme wärmen kann. Sie zischt leise auf, als ich ihre Schulter streife, und erklärt sich leise mit dem Wort »Schusswunde«.

Trotz der Drogen, die sie mir verabreicht haben, versetzt es mir einen Stich ins Herz, zu wissen, dass ich sie wieder einmal nicht beschützen konnte.

»Du hättest dich nicht vor mich stellen sollen. Du hättest dich in Sicherheit bringen müssen«, bedauere ich leise und streichle ihren Nacken.

»Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich dir immer wieder ins Fegefeuer folgen werde. Du willst, dass ich außer Gefahr bin? Dann renn nicht in die Gefahr«, meint sie und ich glaube ihr jedes einzelne Wort.

»Du bist ein Geschenk des Himmels, weißt du das?«

»Und trotzdem habe ich dich mit in die Hölle gerissen, Dun«, erwidert sie schmunzelnd.

»Ich würde mich immer wieder mit in die Hölle reißen lassen, wenn das heißt, dass du an meiner Seite bist«, antworte ich wahrheitsgemäß und fahre mit dem Zeigefinger ihren Nacken entlang. Ich streiche ihr ein paar Strähnen hinters Ohr und kann ihren Puls fühlen.

»So? Also du und ich gegen den Rest der Welt plus die Hölle?«

»So ist es.«

»Klingt episch, schöner wäre es bloß, wenn wir diejenigen mit der Kontrolle wären«, bemerkt sie.

»Wir werden uns die Kontrolle zurückholen, Baby.«

»Na also, jetzt bist du ja doch optimistisch«, sagt sie lachend.

»Das sind die Drogen.« Vielleicht ist es auch der Funke Hoffnung, dass Novalee recht hat und Crawford tatsächlich auf dem Weg ist, um uns zu befreien.

»Ducane?«, flüstert sie, nachdem wir eine Weile einfach nur gedankenverloren in der Kälte liegen.

»Hm?«

»Kannst du mir etwas versprechen?«, fragt sie.

»Alles«, verspreche ich ihr.

»Falls es nicht klappt und dieser Mann – Santiago – seine Drohung wahr machen wird …« Sie macht eine Pause und ich kann unter meiner Hand spüren, wie sie sich versteift. Dann atmet sie tief durch und spricht weiter. »Bevor er mich prostituieren kann … Versprich mir, dass du mich vorher umbringst. Ich könnte das nicht.«

»Er wird dir nichts tun. Ich werde nicht zulassen, dass –«

»Bitte, Dun. Versprich es mir … Versprich mir, dass du mich umbringst, bevor er mich verkauft.«

Meine Brust zieht sich bei dem Gedanken widerlich zusammen und mir läuft ein Schauer über den Rücken. Alles in mir verkrampft sich und doch antworte ich mit »Ich verspreche es dir«, weil ich weiß, dass ich ihr Schlimmeres niemals antun könnte.


Kapitel Fünfundvierzig
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KIERAN


Meine Männer sind ausgerüstet wie noch nie zuvor. Mein Hass gleicht dem, den ich verspürt habe, als du sie mir genommen hast, als sie in meinen Armen gestorben ist, weil du dich mit Bernardo verbündet hast.

Ich bin schon einmal zu einem Monster geworden, aber davon hast du nichts mitbekommen. Monatelang sind du und deine feigen Hunde untergetaucht, weil ihr wusstet, dass ich euch verbrannt hätte, dass ich euch ausbluten lassen hätte, eure Körper zerstückelt und mir als Trophäen ins Anwesen gestellt hätte.

Mit dem Tod meiner sirena hast du die moralischen Grenzen gesprengt, aber dass du es jetzt auch noch wagst, Unschuldige mit hineinzuziehen …

Du solltest dir eine Kugel in den Kopf jagen, bevor ich dich finde, Belez-Hure.

Meine Männer sind auf Rache aus. Ich bin auf Rache aus. Deine kleine Meute wird zerfleischt, ihre Köpfe werden rollen – und das meine ich nicht metaphorisch. Du magst ein perverser Bastard sein, aber ich bin ein Dämon, der aus der Hölle geschickt wurde, um dich zu bestrafen.

»Kieran?« Ich hebe den Kopf und schenke John meine volle Aufmerksamkeit. »Die Lieferung der Handgranaten ist im Lager angekommen.«

»Gut, dann werden wir die Belez-Hunde in die Luft jagen.«

»Wie du willst.«

»Fangt mit den Lagerhallen an. Ich will, dass ihr alles zerstört. Alles, wovon Belez auch nur Anteile besitzt. Um das Anwesen kümmern wir uns selbst. Wie in alten Zeiten«, befehle ich.

»Gerne, alter Freund«, erwidert meine rechte Hand und ich sehe die Rachsucht in seinen Augen glänzen. Es mag vielleicht nicht auf den ersten Blick erkennbar sein, aber der Russe ist genauso blutdürstig wie ich, immerhin war er mein Lehrer.


Kapitel Sechsundvierzig
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JOHN


Jahrelang habe ich auf den jungen Mann aufgepasst, versucht, ihn davon abzuhalten, einen Blutkrieg zu beginnen, bei dem es Leichen regnen wird, aber nun sind mir die Hände gebunden. Ich weiß, du fändest es nicht gut, April. Du gute Seele mit blutigen Händen. Du hast es geliebt, Menschen bluten zu lassen, wolltest aber nie einen Krieg, nun ist dieser unumgänglich.

Die Belez-Mafia treibt schon viel zu lange ihre Spielchen, und nun ist an der Zeit, sie dafür bluten zu lassen. Es tut mir leid, Aprilia, doch ich kann deinen Mann nicht mehr aufhalten. Nichts und niemand außer dir könnte das. Aber ich verspreche dir, dass ich auf ihn aufpasse. Ich werde dafür sorgen, dass er nicht draufgeht. Pass bloß ein bisschen von da oben auf ihn auf. Es wird blutig. Sehr, sehr blutig.


Kapitel Siebenundvierzig
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NOVALEE


Er wird kommen, das spüre ich. Etwas in mir sagt mir, dass wir hier drinnen nicht draufgehen. Das haben wir nicht verdient, also wird es auch nicht passieren. Wir haben schon Schlimmeres überlebt, aber es wäre schön, wenn sich Crawford etwas beeilen könnte.

Ducanes Zustand bereitet mir Sorgen. Er versichert mir zwar, dass er keine Schmerzen hat, aber die Art und Weise, wie er nur halb wach ist und immer wieder einnickt, beunruhigt mich. Wenn mich mein Zeitgefühl nicht täuscht, müssten wir bereits über fünf Stunden hier festsitzen, ohne dass jemand bei uns war. Vor der Tür findet kein Gespräch mehr statt und als meine verzweifelten Schreie, Beleidigungen und Forderungen ungehört blieben, habe ich mich mit dem Gedanken abgefunden, dass wir auf uns allein gestellt sind.

Ducane ist unüblich ruhig. Ich vermute beinahe, dass er eine Blutvergiftung hat. Ich habe die Wunde zwar so gut es ging genäht, aber weder hatte ich steriles Material noch bin ich eine Ärztin. Er braucht dringend Hilfe und ich kann nur hoffen, dass Kieran bereits merkt, dass etwas nicht stimmt. Er hat mir auf den Bahamas versichert, dass er uns immer im Auge behalten wird, und ich kann nur dringendst hoffen, dass er von den Vorfällen am Flughafen mitbekommen hat. Es ist nicht unwahrscheinlich, immerhin müssten die verschiedensten Magazine darüber berichtet haben, und ich bin mir sicher, dass es unzählige Artikel und Videos im Internet dazu gibt.

Nach allem, was bisher passiert ist, bin ich relativ optimistisch, dass der Mafioso uns finden wird. Meine größte Sorge ist bloß, dass es nicht rechtzeitig passiert. Ich habe keine Ahnung, wo wir sind. Es könnte sein, dass wir auf einer einsamen Insel sind oder gar in einem Berg. Es würde mich nicht einmal wundern, wenn wir in einer Pyramide wären.

Mittlerweile bin ich aufgeklärt und weiß, dass es sich bei Santiago Belez um den Mann handelt, der mitunter für den Tod von Aprilia Crawford verantwortlich ist. Dann diese ganze Sache mit der Verwandtschaft, die völlig aus dem Nichts kam. Ich frage mich ernsthaft, ob ich mich nicht möglicherweise doch in einer Psychose befinde. Wie zum Teufel kann zwei Menschen so viel passieren? Man könnte Romane darüber schreiben oder gar Filme drehen. Niemals würde mir jemand glauben, dass das die Realität ist.

»Lee …«, murmelt Ducane und der Klang seiner Stimme läuft mir eiskalt über den Rücken. Er ist schwach, und so gerne ich ihm auch helfen würde, ich kann nichts tun, außer tatenlos zuzusehen, wie er leidet, und für ihn zu beten.

»Ich bin da«, flüstere ich und drehe mich zu ihm. Ich lege meine Hand sanft auf seine Wange und streichle die Stoppeln seines Dreitagebarts.

»Falls ich es nicht –«

»Schhhh«, bitte ich ihn. Sein Zustand hat sich in den letzten Stunden verschlechtert, aber er wird es schaffen. Er muss.

»Versprich mir, dass du lebst. Für mich.«

»Wir werden zusammen leben«, ignoriere ich den Fakt, dass er über seinen Tod nachdenkt.

»Aber wenn nicht … Versprich es mir …«, fordert er, doch ich schüttle den Kopf.

»Nein«, widerspreche ich. »Wenn du hier drin stirbst, sterbe ich auch«, sage ich, auch wenn ich weiß, dass ihm das ganz und gar nicht gefällt. »Ich werde nie wieder ohne dich leben, Ducane, nie wieder. Es tut mir leid, aber das kann ich dir nicht versprechen.«

»Ich hasse es, dass du so stur bist«, brummt er.

Anhand des Keuchens in seiner Stimme mutmaße ich, dass die Schmerzmittel langsam nachlassen.

»Nimm es als Ansporn, durchzuhalten«, ermutige ich ihn. »Du warst mein Grund, durchzuhalten und zu kämpfen, also lass mich deiner sein.«

»Das bist du. Das warst du immer«, beteuert er, und ich merke, wie viel Kraft ihn diese Worte kosten.

»Du solltest deine Kraft sparen, mein Herz. Ich weiß nicht, wie lange wir noch auf uns allein gestellt sind.« Im selben Zug greife ich nach der Wasserflasche, von der wir nur sparsam getrunken haben. Etwa ein Viertel der Flasche ist noch mit Leitungswasser befüllt. Ich drehe sie auf und führe sie zu Ducanes Lippen. »Trink ein wenig«, bitte ich ihn und er gehorcht mir widerstandslos.

»Wenn du möchtest, kannst du die Augen schließen. Ich bin ja da«, biete ich ihm an, damit er sich ausruht.

»Mein starkes Mädchen«, flüstert er, woraufhin ich ihm lächelnd eine Strähne von seiner glühenden Stirn wische.

Er hat Fieber. Es ist mir schon vor einer Weile aufgefallen und ich weiß, dass das ein Anzeichen einer Sepsis ist, aber ich spreche es nicht laut aus, um die Situation nicht noch brenzliger zu machen.

»Heirate mich, Lee«, flüstert er benommen.

»Das werde ich«, verspreche ich ihm. »Sobald wir hier raus sind, werde ich deine Frau. Du musst nur noch ein bisschen durchhalten, hörst du?«

»Okay, Ehefrau«, haucht er und dreht den Kopf.

Ich hebe ihn vorsichtig an und lege ihn auf meinem Schoß ab. Anschließend reiße ich mir ein Stück Stoff von meinem Shirt und tupfe ihm die verschwitzte Stirn ab.

»Noch ein bisschen«, flehe ich beinahe lautlos, während Tränen in meine Augen treten. »Nur noch ein bisschen«, wiederhole ich und küsse seine Stirn. Dann sehe ich durch den abgedunkelten Raum und spreche ein leises Gebet an das Schicksal aus.

So sitze ich da, stumm weinend mit meinem beinahe sterbenden Geliebten auf dem Schoß. Ich schätze, so hat sich Kieran gefühlt, als Aprilia in seinen Armen starb. Verzweifelt und schuldig, weil er nichts tun konnte, um sie zu retten, und nur warten konnte, bis es vorbei war. Falls es jemanden gibt, der die Kontrolle über das alles hat – eine höhere Macht oder Ähnliches –, ich flehe dich an: Rette ihn, lass ihn leben.
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Knalle, Trubel, Explosionen. Schüsse fallen und reißen mich aus dem Halbschlaf, in den ich gefallen bin, als ich hier nur saß und Ducane gehalten habe. Ich sehe zu Dun. Er hat die Augen geschlossen und rührt sich nicht.

»Wach auf«, flüstere ich, aber er reagiert nicht. »Hey, Ducane«, rede ich weiter und rüttle ihn, aber er zeigt keine Reaktion. Panik wächst in mir und ich fahre zu seinem Hals. Sein Puls ist schwach, aber vorhanden.

Er lebt.

»Los, weiter!«, ruft jemand vor der Tür und ich werde hellhörig.

Ich richte mich auf und hebe Ducanes Kopf an, um ihn aufzurichten. »Wach. Auf!«, fordere ich und stütze ihn so gut, wie es geht.

»Hm …«, kommt es leise von ihm, aber wirklich ansprechbar ist er nicht.

»West?«, brüllt eine Stimme von draußen mit russischem Akzent und ich war noch nie froher, John zu erkennen.

»Wir sind hier drin!«, schreie ich ihm entgegen. »Hier!« Ich stehe ruckartig auf, lande auf den Beinen und stürme zur Tür, um wie eine Irre daran zu rütteln. »Ihr müsst uns hier rausholen! Er hat vielleicht innere Blutungen!«, erkläre ich hysterisch.

»Novalee, geh von der Tür weg«, befiehlt Johns Stimme harsch und ich höre etwas poltern.

»Beeilt euch!«, flehe ich und ziehe mich zurück zu Ducane, um ihn zu stützen.

»Wir holen euch hier raus«, verspricht Kierans Partner alarmiert. »Na, wirds bald? Chertovo dermo! Brecht endlich diese verdammte Tür auf!«, fordert John geladen und ich höre ein paar Männer nuscheln.

»Du musst noch ein bisschen durchhalten, Ducane. Wir haben es gleich geschafft«, spreche ich auf meinen Freund ein, in der Hoffnung, dass es ihn motiviert und ihm Kraft gibt.

Ich kann nicht zuordnen, was vor der Tür geschieht, aber das Poltern und der dumpfe Aufprall verraten mir, dass sie versuchen, die Tür einzutreten.

»Blyat!«, brummt John. »Ducken, Novalee!«, fügt er hinzu und ich folge seinem Befehl.

Gleichzeitig lehne ich mich über meinen Partner, um ihn abzuschirmen.

Es fallen Schüsse, die auf Metall knallen. Insgesamt sind es drei, bis es klackt und das Schloss endlich nachgibt. Sie stürmen den Raum und Johns Anblick lässt mein Herz höherschlagen. Sie haben es tatsächlich geschafft.

»Er braucht dringend Hilfe«, wiederhole ich und versuche, ihn auf die Beine zu kriegen.

»Ihr habt sie gehört, Männer.« Damit verwandelt er meine Bemerkung in einen Befehl. Zwei schwerbewaffnete Typen nehmen meinen Platz ein und helfen Ducane auf die Beine. »Meine Männer werden dich und deinen Freund raus und in Sicherheit bringen«, meint John, doch ich zögere. »Ich werde Kieran suchen und ihm helfen, die Hölle auszulösen«, fügt er grinsend hinzu.

»Ich komme mit dir mit«, entscheide ich kurzerhand.

»Nein«, widerspricht er.

»Doch.«

»Du bist verletzt. Dein Arm hängt herunter wie ein Schluck Wasser in der Kurve und ich bin mir sicher, dass du in den letzten 24 Stunden nichts zu dir genommen hast. Du wärst ein gratis Headshot«, entgegnet John realistisch.

»Ich schieße mit rechts und mein rechter Arm ist unversehrt. Außerdem muss ich den Typen umbringen, der meinen Freund erschießen wollte«, sage ich fest entschlossen.

Sein düsterer Blick sieht mich abschätzend an. Dann blickt er hinter mich, wo seine Männer Ducane stützen. »Du bist verdammt naiv, weißt du das eigentlich?«, brummt er, aber das Seufzen am Ende des Satzes verrät, dass er nachgibt.

»Das höre ich öfter«, gestehe ich, aber lasse weiterhin nicht locker.

»Also schön, aber ich hoffe, du weißt, dass du mein Todesurteil genauso unterschrieben hast, wenn du draufgehst.« Er reicht mir eine Pistole. »Bringt West in Sicherheit und schickt mir Männer nach. Du da!« Er wendet sich an einen blonden, bärtigen Mann. »Gib mir deine schusssichere Weste und Munition. Ihr fünf bringt den Cop weg und ihr anderen kommt mit mir, um Crawford zu suchen, verstanden?«

»Verstanden«, erwidern die anderen.

»Und du?« Er sieht mich ungläubig an. »Stürz dich nicht in heldenhafte Abenteuer und versuch, zu überleben«, brummt er und reicht mir die Weste von dem Blonden.

Ich nicke als stummes Versprechen und ziehe mir die Weste an.

»Also schön, auf gehts.«

»Ich liebe dich«, verabschiede ich mich noch von Ducane, bin mir aber sicher, dass er meine Worte nicht versteht.

Dann trennen sich unsere Wege. Er wird nach draußen gebracht und ich stürze mich ins Getümmel, um ihn zu rächen, wie er es getan hätte.


Kapitel Achtundvierzig
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DUCANE


Ich … liebe … dich … auch …

Geh … nicht …

Bitte …


Kapitel Neunundvierzig
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NOVALEE


Wir gehen einen gruseligen Gang entlang. Ich laufe mittig und etwas hinter John. Alarmiert sehen wir uns um. Auf unserem Weg haben wir bereits zwei Leichen von Santiagos Leuten gesehen. Sie wurden achtlos von Kierans Männern erschossen.

Wie konnte ich vor Kurzem noch ein Model sein und nun bin ich inmitten von Blut und Leichen, werde sogar selbst zu einer Killerin?

»Wo ist Kieran?«, richte ich mich an John.

»Wollte ein Gespräch mit Santiago führen«, erwidert er trocken. »Ich habe ihm gesagt, es wäre schlauer, auf mich zu warten, aber wie es aussieht, konnte mein lieber Freund es nicht mehr aushalten«, knurrt er und ich höre den Ärger, vielleicht sogar einen Funken Sorge in seiner Stimme.

»Meinst du nicht, dass Kieran –«

»Alles, was mit der Belez–Mafia und vor allem mit Santiago Belez zu tun hat, lässt ihn schwarzsehen. Es weckt seine inneren Dämonen. Immerhin bist du nicht die Einzige, auf dessen Partner sie geschossen haben«, erklärt er kurz und knapp, und ich verstehe, was er mir damit sagen will.

Kieran will Rache, weil Belez ihm seine Frau genommen hat. Aber sprach Santiago nicht von seinem Bruder?

»Was ist mit Santiagos Bruder?«

»Wir sind nicht zum Quatschen hier, sondern dafür, eine Rotte Bastarde abzumurksen. Den Small Talk, wie ihr das heutzutage nennt, würde ich dementsprechend auf später verschieben.«

Ich sage nichts auf seine Worte, aber er hat recht. Stattdessen konzentriere ich mich wieder auf das geladene Gewehr in meiner Hand, das mir John auch noch gegeben hat. Die Glock hat er mir an der Hüfte befestigt mit den Worten »Die AK ist besser zum schnellen und häufigen Töten«.

Es ist unangenehm, das Sturmgewehr zu halten, aber durch das Adrenalin in meinem Körper empfinde ich keinen Schmerz. Außerdem ist meine Wunde einigermaßen versorgt worden. Ich mag zwar nicht so beweglich in der Schulter sein, aber es funktioniert.

Es kommt mir hier verdächtig ruhig vor. Ich weiß nicht, wo wir sind, und könnte auch nicht zuordnen, ob wir uns in einem Haus oder einer Halle befinden. Ich weiß nur, dass wir unter der Erde sein müssen, weil es kein einziges Fenster gibt und dieser typische Kellergeruch in meiner Nase liegt.

»Wo sind wir hier?«, frage ich zögerlich.

»Im berühmt-berüchtigten Belez-Tunnelsystem«, antwortet John. »Der Tunnel führt uns direkt zum schwarzen Loch. Zu Santiagos Hauptsitz.«

Ein Tunnelsystem? Wie raffiniert. So fällt man auf den Straßen nicht so auf. Gleichzeitig zeigt das nur, wie schlimm die Dinge sein müssen, die die Tunnel verbergen sollen.

Wir biegen als geschlossene Gruppe um die nächste Ecke und kommen zu einer Treppe. Einige Meter davor kommen wir zum Stehen.

»Also schön, Männer. Hier ist es. Ich will, dass ihr da oben mit dem Schlimmsten rechnet. Ihr wisst alle, was das für skrupellose Bastarde sind, also zögert nicht, zu schießen.« Er macht eine Pause und nimmt sich die Zeit, jeden einzelnen der Männer und mich einmal anzusehen. Seine Augen bleiben an mir kleben. »Du hältst dich an mich. Ich hab keine Zeit, deine Überreste vom Parkett zu kratzen.«

»Verstanden«, versichere ich ihm.

»Also schön, dann Hals- und Beinbruch!«

John geht vorneweg und als Erster die Treppe hinauf. Rechts und links von ihm sind zwei seiner Männer, während ich direkt an seinen Fersen klebe. Das Gewehr liegt schwer in meiner Hand und es ist schussbereit. Mein Herz rast, während mein Kopf mit jedem Schritt ein Stück mehr aufhört zu denken. Egal, was ich dort gleich sehen werde, wie sehr es mich verstören könnte, ich darf nicht zögern. Keine Sekunde.

Sobald wir oben sind, fallen auch schon die ersten Schüsse. Noch bevor sie reagieren können, schießen wir Belez’ Männer nieder. Wir waren nicht die Ersten, zumindest sieht man das an den Leichen, die schon daliegen. Ich selbst schieße einem Mann zweimal in die Brust, bevor er zusammensackt. Einem weiteren gebe ich nicht die Chance, nach seiner Waffe zu greifen, und bringe ihn mit einem simplen Kopfschuss um.

Anschließend folge ich meinen Leuten und wir gelangen zu einer Tür.

»Wir brauchen einen Fingerabdruck«, erkennt einer und John stöhnt genervt auf.

»Also schön«, meint er und entfernt sich von der Gruppe. Ich sehe zu, wie er auf einen der toten Männer zugeht und sich zu ihm kniet. Er greift nach dem Handgelenk der Leiche und zieht den Arm ein Stück zu sich, sodass die Haut nicht länger bedeckt ist. Dann zückt er ein Messer.

O Gott! Er wird doch nicht …

Er zögert keine Sekunde und trennt dem Mann die Hand ab.

Die Klinge schneidet Fleisch und Knochen, als wären sie Butter. Binnen weniger Sekunden hält John die körperlose Hand nach oben. An der abgetrennten Stelle fließt Blut auf den Boden. Es ist ein widerliches Bild, wodurch mir schlecht wird. Ich sehe den Knochen und das nackte Fleisch des Mannes. Es ist wie bei einem Unfall, man will wegsehen, aber kann es letztendlich nicht.

»Guck nicht so verstört, wir müssen weiter«, ermahnt mich der Russe monoton und geht mit der Hand an mir vorbei, als wäre das nichts. Dann greift er nach dem Zeigefinger und wischt das Blut, das an der Hand klebt, an seiner Kleidung ab, um den Finger im Anschluss vor den Sensor zu halten. Nachdem der Abdruck gescannt wurde, ertönt ein Piepton und auf dem Bildschirm über dem Scanner steht in roten Großbuchstaben:

ZUGANG VERWEHRT

»Versuch den Daumen«, schlage ich vor, da ich selbst meistens den Daumen zum Einscannen nehme.

John erwidert nichts, sondern geht stumpf meinem Vorschlag nach und scannt den Daumen ein.

»Schlaues Mädchen«, lobt er mich, als der Sensor grün leuchtet und sich die Tür öffnet. Das abgetrennte Körperteil wirft John einfach achtlos weg, als wäre es eine benutzte Kippe. Daraufhin bewegt er sich wieder als Erster und führt uns in einen Raum.

In der Mitte des Raumes steht eine vergoldete Couch und links und rechts davon stehen Podeste für Stripperinnen. Sie haben beide eine Poledance-Stange, aber statt der typischen glatten, metallischen Beschichtung sieht es so, als wären die Stangen mit Stacheln oder umgedrehten Nägeln versehrt. Wenn ich mich nicht irre, erkenne ich sogar ein paar blutrote Flecken auf dem Metall. Vor der Couch steht eine Art Käfig, wie ein Mäusekäfig, nur viel größer geraten. Von der Größe her könnte dort ein Tiger reinpassen. Oder eben ein Mensch.

Hinter dem Käfig ist ein riesiger Bildschirm, der an eine Kinoleinwand erinnert. Er ist aus und um ehrlich zu sein, möchte ich auch nicht mutmaßen, was darauf normalerweise angesehen wird.

»Was ist das hier?«, frage ich und sehe mich weiter um. Ich erkenne auch ein Doppelbett mit weißen Laken. An der Kopfstütze entdecke ich Befestigungen, die man normalerweise aus der BDSM-Szene kennt.

»Glaub mir, wenn ich dir sage, dass es das Beste für deine Psyche ist, wenn du das nicht weißt«, meint einer von Johns Leuten und verzieht das Gesicht.

»Hier werden die hilflosen Frauen, die sie entführen und verkaufen, den Tieren, die diese Schweine von Männern verkörpern, zum Fraß vorgeworfen«, knurrt John vielsagend und betrachtet angewidert die Couch.

Bei seinen Worten läuft es mir eiskalt den Rücken hinunter.

»Stell es dir nicht bildlich vor, fürs Kotzen haben wir keine Zeit«, meint ein anderer, und auch wenn ich im ersten Moment glaube, dass er mich verspotten will, erkenne ich in seinem Blick, dass er die Worte vollkommen ernst meint.

»Wo zum Teufel ist der Boss?«, fragt der, der mir als Erstes auf meine Frage geantwortet hat.

»Oh, ich bin mir sicher, dass wir ihn finden werden. Die Frage ist nur, in welchem Zustand«, entgegnet John und geht auf die andere Seite des Raumes, an die ein Flur grenzt. »Los, weiter«, fordert er und der schwerbewaffnete Zug folgt ihm.

Mein Herz hämmert gegen meine Brust und mein Puls rast. Ich habe keine Ahnung, was mich erwartet, und ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich keinen Respekt vor dem habe, was gleich passieren wird. Man hört nur die Stahlschuhe der Männer auf dem Boden, keiner wagt es, etwas zu sagen, als wir einen Knall hören.

Ich halte alarmiert inne, aber John beschleunigt seinen Schritt. Er ordnet seine Männer mit simplen Handzeichen und sie folgen ihm blind. Ich laufe ihnen eilig hinterher und halte mich, wie versprochen, an den Russen.

Wir kommen zu einem anderen großen Raum. Er hat einen weißen Fliesenboden mit goldenen Verzierungen, aber die Einrichtung erinnert eher an einen Folterkeller. Ich entdecke eine Wand voller Waffen und vier Haken, an die man problemlos jemanden hängen könnte. Ich entdecke aber auch einen OP-Tisch und weitere Käfige. Mir läuft es abermals eisig den Rücken hinunter. Was ist das für ein Ort?

Ich sehe weiter durch den Raum und erkenne frisches Blut auf den Fliesen. »Wir haben Kieran fast gefunden«, spricht John das aus, was ich denke, und wir gehen in Richtung der Blutspur, als ein weiterer Schuss fällt.

Wir folgen dem Gang, zu dem die Blutspur führt, und sind in absoluter Alarmbereitschaft. Kaum biegen wir um die Ecke, befinden wir uns auch schon mitten im Geschehen. Überall ist Blut und ich sehe bereits ein paar Männer am Boden. Einige von ihnen gehören zu uns, die meisten wiederum zu Santiago.

Ich entdecke Santiago selbst, wie er sich angeschossen hinter einer Säule verschanzt. Er hält sich die Seite, zögert aber nicht, Kugeln auf seine Feinde zu feuern.

Dieses dreckige Arschloch wird nun seine Abrechnung bekommen.

»Ihr deckt die anderen, und Novalee, du –«

Weiter kommt John nicht, denn ich drängle mich an zwei von Crawfords Männern vorbei und feuere meine Kugeln in die Richtung des Bastards.

»Chert, nett! Scheiße, nein!«, flucht John und versucht, mich aufzuhalten.

Ich schieße in die Richtung von Santiago Belez, der gerade noch so in Deckung gehen kann. Ich bin so in Fahrt, dass sich mein Körper unbesiegbar anfühlt. Es ist, als wäre ich nie angeschossen worden. Viel zu schnell reagieren seine Männer und schießen auf mich, sodass ich in Sicherheit gehen muss. Ich werde gerade noch an der Taille zur Seite gerissen, bevor mich eine Kugel auf Kopfhöhe treffen kann.

»Was. Zur. Hölle. Machst du hier?«, fragt Kieran wutentbrannt. Sein Griff liegt noch fest auf meiner Taille, sodass es langsam wehtut, und sein Blick könnte töten. Er hat Blut im Gesicht und ich würde darauf wetten, dass es nicht sein eigenes ist. Ich habe ihn noch nie so hasserfüllt gesehen und würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass er mich nicht einschüchtert.

»Deinen Bruder rächen und diesen Wichser umbringen«, antworte ich zischend. »Also lass mich gefälligst los!«

Sein Griff lockert sich tatsächlich.

»Darüber werden wir noch reden«, brummt er sauer, doch ich höre ihm schon gar nicht mehr zu, sondern feuere in die Richtung der Männer, die auf mich geschossen haben.

»Fuck«, rufe ich, als das Magazin der AK leer ist, da reicht mir Kieran eines von seinen.

»Stirb nicht«, fordert er und am liebsten würde ich etwas Schnippisches erwidern, aber das verkneife ich mir.

Ich wechsle das Magazin, während mir der Mafioso Deckung gibt.

»Ich werde diesen Bastard umbringen«, motiviere ich mich selbst, aber Kieran schüttelt den Kopf.

»Eigentlich möchte ich ihn lebend. Er soll lange leiden und sehen, was ich aus seinem sogenannten Imperium mache, wie ich es niederbrenne und ausradiere. Der schnelle Tod ist viel zu gnädig für ihn.«

»Dann sollten wir seine Hunde umbringen und dafür sorgen, dass uns keiner dazwischenfunkt«, schlage ich vor.

»Glaub mir, von meinen Männern traut sich niemand an Santiago ran. Sie wissen, dass er meine Trophäe ist«, verspricht er, und die Art und Weise, wie er das macht, ist irgendwie gruselig, vielleicht sogar schon krank.

Bevor ich etwas erwidern kann, geht er vor und ich folge ihm. Mit dem frischen Magazin feuere ich auf die Feinde. Einige erledige ich mit dem ersten Schuss, bei anderen muss ein zweiter folgen.

Die ganze Situation erinnert mich an das Blutbad, das wir damals verrichtet haben, als Sean noch am Leben war. Überall sind Leichen, es fliegen Kugeln durch die Luft und es spritzt Blut. Aber statt zu hinterfragen, warum ich hier bin oder was ich hier überhaupt tue, funktioniere ich einfach. Ich töte, als wäre ich dafür geboren, und verspüre keine Emotion. Mein einziger Gedanke gilt der Rache für Ducane, die ich um jeden Preis ausüben möchte.

Ich bin inmitten des Getümmels und töte, als wäre es meine einzige Funktion. Belez’ Männer versuchen, gegen uns anzukommen, aber wir sind ihnen deutlich überlegen. Wir sind in der Überzahl, wodurch sie keine andere Wahl haben, als ihr Schicksal hinzunehmen und zu sterben.

Als jeder einzelne von ihnen am Boden liegt und sich nicht mehr rührt, verstummen die Schüsse. Es ist nur noch Santiago selbst übrig. Sein Magazin ist leer und er ist uns hoffnungslos ausgeliefert. Das selbstbewusste Arschloch, das ich kennengelernt habe, ist verschwunden, und übrig geblieben ist nur eine kleine Maus, die in der Falle sitzt. Er sieht uns panisch an und rennt los, aber John stellt sich ihm breitbeinig und mit verschränkten Armen in den Weg.

»Wieso hast du es denn so eilig? Wir sind hier noch nicht fertig.«

Kieran tritt neben mich. Seine Kleidung ist blutverschmiert und er ist einschüchternd ruhig. Ich sehe ihn fragend an und warte auf seinen nächsten Befehl. Santiago wiederum versucht seine Flucht in die andere Richtung, aber ein anderer von Crawfords Männern schneidet ihm den Weg ab.

»Es ist vorbei«, sagt der Mafiaboss neben mir mit bebender Stimme. »Ich habe dir alles, was du hattest, genommen und nur Trümmer hinterlassen. Jetzt werde ich dir noch das Letzte, das du besitzt, nehmen«, spricht er weiter und nähert sich Belez.

Ich bin gefesselt von seinen Worten und kann nicht anders, als an Kierans Lippen zu hängen. Ich stehe unter Spannung und es fühlt sich an, als wäre ich in einem Actionfilm in der spannendsten Szene. Ich bin mitten im Geschehen und habe trotzdem keine Ahnung, was mich oder vielmehr Santiago Belez als Nächstes erwartet. Ich weiß nur, dass es grausamer wird, als ich es mir in diesem Moment vorstellen kann.

»Fick dich, Crawford.« Santiago spuckt ihm die Worte vor die Füße. Er versucht, taff zu klingen, aber das Zittern in seiner Stimme macht es armselig. Er erinnert mich an einen winselnden Welpen.

Vielleicht sollte ich Mitgefühl zeigen und Mitleid mit ihm haben, aber dann erinnere ich mich an die Dinge, die er uns angedroht hat, und an die Kugel, die nicht nur mich, sondern auch meinen Liebsten getroffen hat und ihn fast umgebracht hätte.

Meine Gedanken wandern zu Ducane. Er müsste in Sicherheit sein. Er müsste schon längst versorgt werden. Er müsste es geschafft haben.

Sein Zustand war katastrophal, aber er ist ein Kämpfer. Ich weiß, dass er es schafft. Er muss! Und wenn nicht …

Dann habe ich mich damit abgefunden, zu sterben. Es wäre okay, denn ich hätte ihn gerächt und ich wüsste, dass er alles getan hat.

Mein Magen zieht sich krampfhaft zusammen bei dem Gedanken. Es wäre ganz und gar nicht okay. Ich würde genauso durchdrehen, wie Kieran es bei Aprilia getan hat.

Ich merke nur unterbewusst, wie der Griff um die Glock, die ich gegen das Gewehr getauscht habe, fester wird. Mein Blick liegt kalt und von Hass geprägt auf dem Bastard. Mein Blut kocht und ich beginne wieder zu realisieren, dass dieser Mann meinen Freund als Folterobjekt verkaufen wollte und fast umgebracht hätte.

Die Gefühle, die ich aus Rationalität verdrängt habe, prasseln auf mich nieder. Es wäre eine einfache Bewegung. Ein Schuss. Ich müsste nur den Arm heben.

Meine Zähne pressen sich aufeinander, während ich mich versteife.

»Novalee?«, fragt Kieran, aber ich kann meinen Blick nicht lösen, um ihn anzusehen.

In meinem Magazin müssten noch sechs Kugeln sein. Für jeden Buchstaben von Ducanes Namen eine.

»Es tut mir leid«, presse ich hervor, weil mich der Hass einnimmt.

»Was tut dir –« Weiter kommt der nicht.

Kieran kann gar nicht so schnell reagieren, wie ich die Waffe hebe und auf Santiago schieße. Meine Kugeln durchlöchern ihn. Alle sechs. Blut spritzt auf den Boden.

Als das Magazin leer ist, halte ich die Waffe trotzdem weiter auf Belez gerichtet. Er sackt wie ein nasser Sack zusammen. Die dunkelrote Flüssigkeit quillt aus den Wunden. Erst röchelt er noch für einen kurzen Moment, dann verschluckt er sich an seinem eigenen Blut, das er ausspuckt. Dann gibt das Weichei auf und stirbt durch meine Hand und für Ducanes Rache.

Ehe ich mich sammeln kann, sind mit einem Mal drei Waffen von Kierans Männern auf mich gerichtet. John starrt mich fassungslos an und ich verstehe nicht ganz, was los ist.

»Boss, sollen wir sie erschießen?«, fragt einer und ich glaube, mich verhört zu haben.

Crawford reagiert nicht, sondern sieht auf die größer werdende Blutlache um Santiagos Körper.

»Das hättest du nicht tun sollen«, meint John und in seiner Stimme höre ich sogar Mitgefühl. Der Russe nickt in die Richtung der Leiche und ich beginne zu realisieren, was ich getan habe.

Jahrelang hat Kieran auf diese Rache gewartet, es war sein oberster Befehl, dass keiner Santiago anrührt, und dann habe ich ihm diese Rache vor seinen Augen weggeschnappt. Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass es mir für Belez leidtut, aber es tut mir für Kieran leid.

»Boss?«, fragt einer der Männer vorsichtig und ich glaube, jeder in diesem Raum rechnet damit, dass der Mafioso explodiert.

Aber stattdessen sagt er: »Ist schon gut, nehmt die Waffen runter.«

Sie folgen seinem Befehl.

»Du auch, Novalee«, fordert er mich auf und ich bemerke erst jetzt, dass ich meine Pistole noch immer auf Santiago richte.

Ich nicke lautlos und nehme die Glock runter.

Ich würde mich gerne bei ihm entschuldigen, aber das kommt mir falsch vor. Ich bereue meine Tat nicht und würde es immer wieder tun. Ich kann nur hoffen, dass gerade Kieran das versteht.

»Ich will, dass ihr die Tunnel verlasst und zu den anderen geht. Novalee soll verarztet und zu West gebracht werden, um den Rest kümmern John und ich uns.«

»Bist du dir sicher?«, frage ich vorsichtig, weil mich die Ruhe in seiner Stimme beunruhigt.

»Geh mit meinen Männern und bleib bei meinem kleinen Bruder. Das ist ein Befehl«, antwortet er. Die Art und Weise, wie er Ducane bezeichnet, sorgt für eine Gänsehaut auf meinem Körper.

»Okay«, verspreche ich ihm. »John …?«

»Ich passe schon auf«, versichert mir der Russe.

Dann folge ich Kierans Männern in Richtung Freiheit.


Kapitel Fünfzig
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KIERAN


Ich warte noch einige Momente, als meine Männer meinem Befehl folgen und gehen

»Du hast sie nicht umgebracht«, stellt John fest und in seiner Stimme höre ich Belustigung.

»Warum sollte ich auch?«, erwidere ich.

»Sie hat ihn entgegen deinem Befehl erschossen.«

»Ich hätte ihn auch umgebracht«, kontere ich.

»Du hast jahrelang auf den Moment gewartet, ihn zu foltern und bluten zu sehen … Wie fühlst du dich damit?« John versucht, mein Therapeut oder so eine Scheiße zu sein.

»Es ist okay. Ich verstehe es. April würde es auch verstehen. Außerdem werde ich derjenige sein, der das alles hier in die Luft jagt«, meine ich, und wenn ich ehrlich bin, bin ich selbst davon überrascht, dass ich so ruhig bin. Vor ein paar Jahren hätte ich sie anstelle von Belez an die Wand gekettet und gefoltert.

»Ich bin stolz auf dich. Das wäre Aprilia auch«, bemerkt John und versetzt mir einen Stich.

Auch nach all diesen Jahren schaffe ich es nicht, ihren Namen zu hören, ohne innerlich zu sterben.

»Lass uns meine Ehefrau rächen, alter Freund.«

»Lass uns die Königin rächen«, stimmt er mir zu.

Meine Männer haben Unmengen an Sprengstoff und Handgranaten in diese Tunnel gebracht. Ein falscher Zug und wir werden alle in Millionen von Einzelteilen zerlegt, aber genau das ist der Plan. John und ich machen uns daran, die Kisten in den Gängen zu verteilen. Den Hauptsprengsatz, der mit einem Fernzünder verbunden ist, platzieren wir im sogenannten schwarzen Loch, genau vor der Folterwand.

»Wir werden den neuen Marianengraben erschaffen«, bemerkt mein Kumpel, als er eine weitere Kiste abstellt.

»Wir werden dem Namen schwarzes Loch seine volle Bedeutung geben. Sein ganzes Imperium wird in Feuer und Asche aufgehen«, sage ich und sehe mich im Raum um.

Ekel überkommt mich. Es liegt nicht an dem Blut oder an den toten Männern, die am Boden liegen. Vielmehr an den Geschichten, die dieser Raum erzählt. Endlos viele Frauen, die hier getötet, vergewaltigt oder anderweitig missbraucht wurden, nur weil ein paar Monster ihre Belustigung darin fanden. Es gab Menschenkämpfe, die hier durchgeführt worden sind, so lange, bis einer von ihnen nicht mehr fähig war, aufzustehen, und aufgehört hat, zu atmen.

Ich verurteile nicht die Frauen – zum Teil waren es junge Mädchen oder gar Kinder. Sie hatten keine Wahl und wussten, dass das, was man ihnen angetan hätte, wenn sie sich widersetzt hätten, noch schlimmer gewesen wäre. Es ist widerlich. Umso mehr werde ich es genießen, diesen Laden hier in die Luft zu jagen.

Ich sehe mich um. Ich weiß, dass in diesen Räumen auch direkter Menschenhandel betrieben wurde. Es gab Auktionen, wo Mädchen wie Objekte an dreckige Bastarde versteigert wurden. Ich war zwar nie selbst auf einer, aber ich weiß, was John gesehen hat. Ich werde seinen Blick niemals vergessen, als er zu mir kam und berichten musste, was diesen unschuldigen Wesen angetan wurde.

Das war das einzige Mal, dass ich diesen so starken Mann weinen sah. John ist kein Mann für Gefühle. Er ist monoton und rational – vielleicht etwas leidenschaftlich und brutal. Aber er ist kein Mann fürs Weinen. Ich weiß, dass er lange mit sich selbst gehadert hat, weil er diesen Mädchen nicht helfen konnte. Er hatte keine Chance, als Einziger gegen diese Tiere vorzugehen.

Er wurde eingeschleust, um Informationen zu besorgen. Auf der einen Seite weiß ich, dass es die beste Entscheidung war, ihm diesen Auftrag zu geben. Immerhin ist er mein bester Mann und wahrscheinlich der Einzige, der in der Lage gewesen wäre, sich an den Plan zu halten. Auf der anderen Seite tut es mir für meinen besten Freund unendlich leid, weil ich weiß, dass ihn diese Bilder noch heute in seinen dunkelsten Träumen verfolgen.

Wenig produktiv ist die Tatsache, dass er seine Schwester im jungen Alter an genau solche Leute verloren hat, weswegen er erst der Crawford-Mafia – damals noch unter der Führung meines Vaters – beigetreten ist.

»Wir rächen sie alle«, meine ich zu meiner rechten Hand, die gedankenverloren in den Raum starrt.

Er hebt den Kopf und nickt zögerlich. »Sie alle«, erwidert er fest entschlossen, bevor er seufzt. »Dann lass uns die Hütte in die Luft jagen«, grummelt er und streicht sich über den dunklen Vollbart.

»Nach dir«, antworte ich und fordere ihn mit einer einladenden Geste zum Vorgehen auf.

Er setzt sich in Bewegung.

Ich lasse noch einen letzten Blick auf den Gang, der zu Santiagos Leiche führt, gleiten, bevor ich mich in Bewegung setze und John aus diesem widerlichen Tunnelsystem folge.
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»Sind sie alle weg?«, erkundige ich mich und sehe in die unscheinbare Ferne. John und ich stehen nebeneinander auf einem Berg, der augenscheinlich mitten in der Natur Spaniens steht. Wir sehen auf die weiten Wiesen, die nicht den Anschein erwecken, als würde sich etwas Grausames unter ihnen verbergen.

In der Ferne kann man das protzige Hauptanwesen von Santiago Belez erkennen. Wir sind weit genug weg, um nichts abzubekommen, und nah genug dran, um dieses Feuerwerk zu genießen. Wir haben beide einen Whisky in der Hand und stehen nebeneinander, wie alte Freunde, die einfach nur den Sonnenuntergang genießen.

»Keiner unserer Männer ist noch in Reichweite, deinem kleinen Bruder geht es so weit gut und unser impulsives Nervenbündel kümmert sich um ihn«, antwortet er.

»Gut«, sage ich. »Dann lass uns die Show beginnen.« Ich halte ihm mein Glas entgegen und wir stoßen episch an. Dann nehmen wir beide den ersten Schluck und ich betätige den Fernschalter.

Gemeinsam sehen wir in die Ferne. Es dauert etwa sieben Sekunden, bis das Spektakel beginnt: ein Feuerwerk, schöner als in jedem Film.

Trotz der Entfernung ist der ohrenbetäubende Knall laut und deutlich zu hören. Dann folgt die gigantische Explosion, die das gesamte Anwesen in die Luft jagt und nur Schutt und Asche hinterlässt. Darauf folgen riesige Flammen und eine Druckwelle, die alles mit sich reißt.

Auch hier auf dem Berg nehmen wir den Wind, der von der Druckwelle ausgeht, wahr. Steine und andere Erdteile werden meterweit in die Höhe geschleudert. Überall sind Funken. Die Wiesen sind zerstört und stehen in Flammen. Von dem Belez-Anwesen ist nichts mehr übrig und das gigantische Loch im Boden befriedigt mich. Es gibt mir das Gefühl der Genugtuung und ich weiß, dass meine Liebste es genau so gewollt hätte.


Kapitel Einundfünfzig
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DUCANE


Dass Novalee nicht da war, als ich aufgewacht bin, hat meinem Herzen einen Stich versetzt. Zu erfahren, dass sie sich noch in den Belez-Tunneln befindet, um mich zu rächen, hat mein Herz aussetzen lassen.

Es mag ihr zwar nicht so schlecht wie mir ergangen sein, aber fit war sie definitiv auch nicht. Sie hat eine nur flüchtig versorgte Schussverletzung in der Schulter und sollte sich auf keinen Fall in die nächste Schießerei stürzen.

Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich nicht stolz auf ihren Mut bin. Sie hat das kleine, sensible Mädchen getötet und ist zu einer starken Kämpferin herangewachsen. Trotzdem ist meine kleine Kämpferin verwundet und sollte sich erholen. Sie ist nämlich genauso tapfer wie auch naiv.

Novalee denkt oftmals die Dinge nicht zu Ende und handelt impulsiv aus der Emotion heraus. Ich weiß zwar, dass sie bei Crawfords Leuten unter dem besten Schutz steht, aber ich habe keine Ahnung, was dort unten vor sich geht. Wenn ihr etwas passiert, war das alles umsonst.

Ich liege schon eine ganze Weile hier. Ich kann nicht ganz zuordnen, wie lange, weil mich mein Zeitgefühl im Stich gelassen hat, aber es sind auf jeden Fall etliche Minuten. Ich werde über einen Zugang ernährt und mit Schmerzmitteln vollgepumpt. Außerdem habe ich etwas gegen das Fieber bekommen. Ich habe noch Kopfschmerzen, aber ansonsten werde ich wohl wieder.

Mein Blick liegt ununterbrochen auf der Tür, in der Hoffnung, sie würde sich öffnen und mein Mädchen würde wohlauf hereinspazieren, damit ich sie anschreien kann. Das würde ich nämlich gerne tun. Sie anschreien und verfluchen, weil sie so mit meinen Nerven spielt. Auf der anderen Seite würde ich sie einfach gerne in meine Arme schließen und nie wieder loslassen.

Die sentimentale Seite kommt von den Schmerzmitteln …

Ich hasse es, ans Bett gefesselt zu sein. Wortwörtlich. Crawford wusste wohl, dass ich das nicht auf mir sitzen lassen und sofort nach Lee suchen würde, deswegen hat er seinen Männern befohlen, mich ans Bett zu fesseln, und das mit Handschellen, als wäre ich ein Krimineller.

Ich habe in der letzten Stunde immer wieder nach irgendwem geschrien, der mich befreien sollte, aber wie es aussieht, haben seine Leute mehr Angst vor Kieran als vor mir. Räudiger Hund.

Sie kamen in mein Zimmer, haben mich mit Essen und Trinken versorgt, versucht, sich mit mir zu unterhalten, und auf mich eingeredet, als wäre ich ein wildgewordenes Biest. Dabei war ich ziemlich gelassen. Ich habe ihnen vielleicht damit gedroht, was passiert, wenn sie mich nicht losmachen und Novalee etwas geschehen sollte. Möglicherweise habe ich ihnen das Versprechen gegeben, ihre gesamte Familie abzumurksen, wenn meinem Mädchen etwas passiert, aber grundsätzlich war ich zahm.

Andauernd kamen sie rein und wollten mir irgendwas anbieten. Mit jedem Klopfen hatte ich Hoffnung, dass es die Brünette ist, die endlich wiederkommt, aber ich wurde jedes Mal enttäuscht. So kam ein Dienstmädchen mit einem Tablett, ein Hausmädchen mit einem zweiten Kissen und zwei verschiedene Männer, die mich beruhigen, aber nicht die Fessel lösen wollten.

Also kann ich nichts weiter tun, als zu warten, bis diese Ewigkeit vergeht. Es dauert eine Weile, bis es zärtlich anklopft.

»Was?!«, blaffe ich, weil ich keine Lust mehr auf jene habe, die mich hier festhalten und betüddeln, als wäre ich ein Kleinkind.

Die Tür öffnet sich und ich mache mich gerade bereit, meine nächste Drohung zu formulieren, als ich sie erblicke.

»Du solltest netter zu deinen Gastgebern sein, Detective.« Sie lächelt mich an und mein Herz lernt wieder zu schlagen.

»Fuck, ich bringe dich um«, entscheide ich, als ich ihren blutüberströmten Körper sehe.

Sie lacht heiser auf und kommt auf mich zu. »Dafür müsste dich erst mal jemand von diesen Fesseln befreien«, erwidert sie und hält einen kleinen Metallschlüssel in die Höhe.

»Scheiße, komm her«, flehe ich und meine damit nicht, dass sie mich befreien soll.

Sie nickt und folgt meiner Forderung. Sobald sie in greifbarer Nähe ist, ziehe ich sie mit meinem ungefesselten Arm an mich. Sie fällt halb auf mich und ich ignoriere, dass sie sich reflexartig auf meiner Verletzung abstützt, weil ich sie einfach lebend auf mir spüren will.

Noch bevor sie sich sammeln kann, liegen meine Lippen auf ihren und ich küsse sie, als könnte ich sie jeden Moment wieder verlieren. Ich halte sie auf mir und gebe ihr kaum Zeit, sich zu sammeln.

Sie fügt sich mir, folgt meinen Lippen und hält sich an meinem Nacken fest. Sie rutscht auf meinen Schoß, um Halt zu finden, und lässt sich von mir vergöttern.

»Tu das nie wieder«, hauche ich zwischen den Küssen.

»Mhm«, stimmt sie zu, obwohl ich weiß, dass sie es jederzeit wieder tun würde. Gierig suchen ihre Lippen erneut nach meinen. Ich gebe ihr, was sie will, und küsse sie ungezwungen und mit der Leidenschaft, die diese Frau in mir auslöst.

»Das war sehr naiv«, ermahne ich sie, doch sie stöhnt bloß frustriert auf, weil ich den Kuss unterbreche.

»Es ist naiv von dir, gefesselt zu sein und deine Frau zu quälen«, brummt sie und wirkt dabei sichtlich aufgebracht.

»So? Wie quäle ich meine Frau denn?« Ich muss grinsen, weil sie so vorhersehbar ist.

»Fick dich, Duca–«,faucht sie und muss keuchen, als ich ihr den Satz abschneide.

»Nicht in diesem Ton«, flüstere ich gegen ihre Lippen, die sie verzweifelt auf meine presst.

Als Antwort rutscht sie auf meinem Schoß umher. Sie presst ihren Schritt gegen meinen und gibt einen gequälten Laut von sich, als sie meine Härte spürt. Sie will zurückrutschen, aber ich greife mit der freien Hand nach ihrer Hüfte und halte sie auf mir. Sie wimmert im Kuss, doch ich lasse sie verstummen, als meine Zunge in ihren Mund eindringt. Ihre Hände fahren unter mein Shirt und erkunden meinen Oberkörper.

»Sei ein braves Mädchen und tu es«, fordere ich.

Ihr Blick sucht hilflos meinen.

»Setz dich auf meinen Schwanz, Baby.«

Das lässt sie sich nicht zweimal sagen. Sie macht sich daran, mir die Jogginghose und die Shorts, die ich hier bekommen habe, auszuziehen, und steigt dann vom Bett.

Ich will protestieren, aber als sie beginnt, sich langsam auszuziehen, bleiben mir meine Worte im Hals stecken.

Die blutverschmutzte Kleidung gleitet zu Boden und zum Vorschein kommt ein wunderschöner Diamant. Diese perfekte Frau, die einfach nur makellos schön ist.

Wie das Mondlicht in der dunkelsten Nacht.

»So wunderschön«, hauche ich und sehe ihr in die dunklen, von der Lust gezeichneten Augen.

Ihr Blick richtet sich auf mein hartes Geschlecht, das sie sehnsüchtig betrachtet, als wäre es das Einzige, das sie erlösen könnte. Wäre ich nicht an dieses verdammte Bett gefesselt, würde ich sie packen und eigenständig auf meinen Schwanz befördern.

»Muss ich mich wiederholen?«, drängle ich. »Oder hast du Angst?«

»Angst? Auf keinen Fall. Ich finde es bloß herrlich, dich leiden zu sehen. Dieses Flehen in deinen Augen …«

»Beweg dich«, knurre ich und ernte ihr süßestes Lächeln. »Du böses Mädchen … Das wirst du bereuen …«

»Ach, werde ich das? Gerade sieht es so aus, als wärst du ans Bett gefesselt und ich deine einzige Chance auf Rettung«, provoziert sie mich weiter und das Verlangen, sie mit meiner Hand auf ihrer Kehle zum Schweigen zu bringen, wächst.

»Ich sollte dich öfter fesseln. Es erregt mich, dich so ausgeliefert zu sehen«, macht sie weiter.

»Die Liste der Dinge, für die ich dich bestrafen werde, wird immer länger, meine Schöne. Angefangen mit deinem naiven Rachefeldzug, weiter bis zu diesem Moment. Quäl uns nicht unnötig weiter.« Ich lege die Karten offen.

»Wer sagt denn, dass mich das quält?«, hakt sie nach, kommt aber einen Schritt näher.

»Die Art und Weise, wie du deine Schenkel zusammenpresst, weil du genau weißt, dass du ansonsten auslaufen würdest.« Ich treffe ins Schwarze.

Sie verstummt und klettert über mich, um anschließend langsam auf meinen Schwanz zu gleiten.

»Fuck«, gibt sie stöhnend von sich und hält sich an meinen Schultern. Ihre Nägel bohren sich in meine Haut und ich muss schmunzeln. Dieses Bild ist wunderschön. Eine Göttin, die auf meinem Schwanz sitzt. Sie beginnt, sich langsam zu bewegen. Anmutig und elegant erhebt sie sich und lässt sich gezügelt und kontrolliert auf mir nieder.

Ich streichle ihr mit der freien Hand über ihren Oberschenkel, wandere aber heimlich weiter zu ihrem Hintern. Ich weiß, dass sie versucht, mich zu quälen, indem sie sich zurückhält und so tut, als wäre sie ein anständiges Mädchen, aber ihr Blick verrät sie. So sanft, wie sie sich auch bewegt, ihre Augen strahlen das dunkle Verlangen, das in ihr steckt, aus. Ich liebe es, dass ich sie lesen kann wie ein Buch, und so sehr sie das auch abstreitet, sie liebt es auch.

»Wie es aussieht, stehst du neuerdings auf Blümchensex. Dann werde ich dich wohl die nächsten Male zärtlich berühren«, informiere ich sie und kann zusehen, wie sie den Kampf mit sich selbst, der irgendwo zwischen Selbstbeherrschung und purer Lust stattfindet, zu verlieren scheint. »Du siehst gequält aus, meine Schöne«, mache ich mich über sie lustig.

»Fick dich«, bringt sie stöhnend hervor, als sie sich wieder auf mir niederlässt.

»Gerade scheint es mir eher so, als würdest du mich ficken, aber vielleicht irre ich mich auch«, ärgere ich sie weiter.

Als Antwort presst sie stumpf ihre Lippen auf meine, um mich zum Schweigen zu bringen. Ihre schmalen Finger greifen nach meinen Strähnen und bringen mich dazu, den Kopf in den Nacken zu legen. Ich greife nach ihrem Arsch und lasse sie machen, weil es als Folge hat, dass sie den Kampf verliert.

Sie verschlingt meine Lippen und ich kann spüren, wie sie auf mir sitzt und mit meinem Glied in ihr noch nasser wird. Sie wird schneller und ihr Stöhnen lauter. Ich verschlinge es mit meinen Lippen. Sie weiß, was sie tut. Sie weiß, wie sie mich um den Verstand bringt, natürlich weiß sie das, immerhin habe ich es ihr beigebracht. Ich habe ihr gezeigt, wie sie mein braves Mädchen ist – und fuck, das ist sie!

Sie reitet meine Härte, als wäre sie eine Göttin. Schnell bewegt sie sich auf und ab, zwischendurch intensiver, und gibt uns damit, was wir brauchen. Sie nimmt sich ungehindert, was sie will, und selbst wenn ich wollte, könnte ich nichts anderes tun, als ihr genau das zu geben. Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich dieses Bild, wie sie sich selbst mit meinem Geschlecht als Spielzeug fickt, nicht unendlich geil finde.

»So ein braves Mädchen«, lobe ich sie und auch mein Atmen ist schwerer. Ihres hingegen gleicht einem verzweifelten Keuchen, weil sie so unbedingt mehr will. Sie will, dass ich das Feuer in ihr entfache. Sie will förmlich explodieren, aber sie weiß, dass sie sich nun selbst darum kümmern muss. Und sie hasst es.

Sie ist nicht dominant. Vielmehr liebt sie es, vor mir zu knien, sich von mir schneiden und in jeder erdenklichen Situation ficken zu lassen.

»Du reitest mich so gut, weißt du das eigentlich?«, treibe ich sie weiter an.

Von ihr kommt bloß ein nach Luft schnappendes »Mhm«.

»Hast du auch keine Schmerzen?«, erkundige ich mich in Anbetracht ihrer Verletzungen.

»N-nein!« Sie stöhnt.

An ihren Geräuschen erkenne ich, dass sie kurz vor dem Orgasmus ist. Ihr Keuchen wird lauter, ungehaltener und ihre Atmung kürzer. Außerdem werden die Geräusche, die sie jedes Mal von sich gibt, wenn sie sich wieder auf mich setzt, höher.

Meine Finger bohren sich in ihre Haut, während meine gefesselte Hand zu einer Faust geballt ist. Ich hasse es, sie nicht überall berühren zu können. Und ich hasse es, dass sie ihr Shirt nicht ausgezogen hat …

»Ducane«, bringt sie atemlos hervor und ihre Nägel bohren sich in meine Haut und zerkratzen mir den Nacken.

»Komm für mich«, befehle ich ihr. »Komm auf meinem Schwanz.«

Und sie stöhnt. Sie stöhnt, schreit beinahe, und ich spüre, wie sie sich um mich zusammenzieht. Das ist es, was auch mich zum Explodieren bringt. Sie kommt auf mir und es ist so, als hätte ich noch nie etwas Schöneres gesehen. Ihr unbeschwerter Blick, der sich dem Verlangen hingegeben hat, die Beine, die zittern, und ihr Brustkorb, der sich eilig hebt und senkt.

Sie kommt auf mir und ich komme in ihr. Mein Samen verteilt sich dort und ich meine es so, wenn ich sage, dass ich noch nie etwas Besseres gefühlt habe. Dann sackt ihr geschwächter Körper auf mir zusammen und sie fällt mir in die Arme, wo ich sie einfach nur halte.


Kapitel Zweiundfünfzig
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DUCANE


»Wie lange weißt du es schon? Ist das der Grund, weshalb du uns geholfen hast?«, frage ich Crawford geradeheraus.

»Sagen wir, ich hatte die Vermutung, aber erfahren habe ich es selbst erst vor ein paar Wochen«, erwidert Kieran ruhig und sieht mich an. In seinem Blick erkenne ich tatsächlich Unsicherheit.

»Und wie bist du zu dieser Annahme gekommen?«, will ich wissen. »Ich meine, du läufst ja nicht durch die Welt und vermutest bei jedem Zweiten, dass er dein Bruder ist.«

»Nein, tue ich nicht«, stimmt er zu und muss tatsächlich schmunzeln. »Ich habe Nachforschungen über dich angestellt, kurz nachdem wir damals in London waren. Ich wusste über deine Familie Bescheid, über deine Erzeuger, einfach über alles. Immerhin musste ich ja wissen, mit wem ich es zu tun habe.«

»Verstehe«, stimme ich zu, auch wenn ich in Wirklichkeit Schwierigkeiten habe, das alles als logisch zu empfinden.

»Dabei habe ich dann festgestellt, dass deine Mutter und mein Vater keine Fremden waren, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass da etwas lief. Mein Vater hat meine Mutter geliebt und nach ihrem Tod … Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er was mit einer anderen Frau haben würde. Ich konnte meinen Vater nicht fragen, aber ich weiß, dass sich deine Mutter Geld von uns geliehen hat«, spricht er weiter und irgendwie kann ich seinen Worten kaum Glauben schenken.

»Zu hundert Prozent sicher war ich mir, nachdem ich die Ergebnisse des DNA-Tests gesehen habe.«

»Glaubst du, dein Vater wusste, dass er mich … na ja, dass es mich gab?«, frage ich interessiert.

»Soll ich ehrlich sein?«

Ich nicke.

»Nein. Mein Vater war kein schlechter Mann und hätte er von dir gewusst, hätte er sich um dich gekümmert. Das, was deine Mutter dir angetan hat, dass sie abgehauen ist … Mein Vater war ein Mann der Ehre, das hätte er niemals zugelassen.«

»Abgefuckte Scheiße«, sage ich nur, weil ich keine anderen Worte finde.

»Das kannst du wohl laut sagen«, stimmt der Mafioso zu.

Ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht und fahre meinen Bart entlang. »Wieso hast du mir nichts gesagt?«, hake ich nach.

»Weil ich genau das vermeiden wollte. Ich wusste, dass du der Hauptpreis für viele meiner Feinde geworden wärst. Ich wollte dich da raushalten, und wenn du es gewusst hättest, wäre das Risiko noch größer geworden«, offenbart er mir plausibel.

»Und wie soll es jetzt weitergehen?«, frage ich.

»Das würde ich ganz und gar dir überlassen. Ich werde dich nicht zwingen, hier zu leben, mich in dein Leben zu lassen oder sonst was, aber ich werde dich so oder so überwachen. Zu deiner – eurer – eigenen Sicherheit.«

»Das ist doch alles nur ein schlechter Scherz«, hoffe ich insgeheim. Es muss ein Film sein, so was kann doch nicht die Realität sein. Wenn das hier ein Roman wäre, würde ich dringendst empfehlen, die psychische Stabilität der Autorin zu überprüfen.

»Ich muss dich leider enttäuschen, es ist kein Film«, erwidert Kieran.

»Ich meine, du bist das Einzige, das mir von meiner Familie noch bleibt, natürlich will ich dich in meinem Leben haben, aber das hier …« Ich deute mit einer einfachen Geste durch den Raum. »Das will ich nicht, weder für mich noch für Novalee. Ich will in Ruhe und in Frieden leben.«

»Das verstehe ich und ich würde dich auch niemals dazu drängen, ein Teil hiervon zu werden, kleiner Bruder«, verspricht er und irgendwie fühlt es sich komisch an, so genannt zu werden. So surreal.

»Lee und ich wollen nach Boston. Du könntest mitkommen«, biete ich an.

»Das klingt schön, aber ein paar Jahre muss ich noch hierbleiben. Du weißt schon, sichergehen, dass ich hier gut rauskomme und so. Ich habe zu viele Feinde, als dass ich jetzt alles hinschmeißen könnte«, erklärt er und ich verstehe ihn.

»Du könntest jederzeit nachkommen.«

»Das schätze ich sehr«, antwortet er. »Dass du mich nicht aus deinem Leben wirfst. Nach allem, was passiert ist, könnte ich es verstehen.«

»Nach allem, was du für uns getan hast, wäre das nicht fair«, werfe ich ein.

»Dann lass uns auf die Zukunft anstoßen«, schlägt er vor. »Auf neue Familienmitglieder, alte Geliebte und darauf, dass alles besser wird.« Er greift nach seinem Whiskyglas und schiebt mir das, was er zuvor für mich befüllt hat, rüber.

»Darauf, dass alles besser wird«, stimme ich zu und stoße mit ihm an, bevor ich mir die ätzende Flüssigkeit die Kehle hinunterjage.
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»Ich bin nervös«, gibt Novalee offen zu.

»Nervös?«, hake ich nach.

»Na ja, das letzte Mal, als ich an einem Flughafen war, wärst du fast gestorben.«

»Diesmal haben wir etwa zehn Männer bei uns, die sich um unsere Sicherheit sorgen, und ich bin mir sicher, dass uns in Kierans Privatjet nichts passiert«, spreche ich ihr Mut zu.

»Na, wenn du meinst«, entgegnet sie und legt ihren Kopf auf meiner Schulter ab.

»Wir müssen ja nicht in den Flughafen. Wir fahren direkt auf die Rollbahn und werden in Boston auch direkt von dort abgeholt«, informiere ich sie und sie nickt.

»Flughäfen werden für die nächste Zeit trotzdem nicht meine Lieblingsorte sein«, erwidert sie

»Dafür wird Boston unser neuer Lieblingsort.«

»Hoffen wir es«, sagt Lee zweifelnd, und so gerne ich ihr diese Zweifel nehmen würde, ich kann es nicht.

Was ich in den letzten Monaten gelernt habe, ist, dass es im Leben immer wieder zu völlig unerwarteten Wendungen kommt. Nichts läuft, wie es geplant ist, und man wird immer wieder aufs Neue überrascht. Man lernt Seiten von sich oder seinen Mitmenschen kennen, die man am wenigsten erwartet.

Das Leben ist eines der Dinge, die unvorhersehbar sind. Man hat keinen Einfluss darauf, wann das Schicksal einem als Nächstes Steine in den Weg legt. Es kommt ganz darauf an, was man aus diesen Steinen macht. Macht man sie zu Diamanten, schleift man Waffen aus ihnen oder lässt man sich von ihnen begraben?

Außerdem habe ich gelernt, dass Menschen dein Fluch und auch dein Segen sein können. Seit ich Novalee kenne, ist mein Leben schön. Sie hat mir gezeigt, wie es ist, jemanden bedingungslos zu lieben, für jemanden zu sterben oder Schlimmeres …

Gleichzeitig haben wir aber auch auf die harte Tour gelernt, was passieren kann, wenn man den falschen Menschen traut. Wenn Geliebte zum schlimmsten Albtraum werden oder der Verlust eines Menschen deine Welt stehen bleiben lässt.

Trotzdem haben wir gelernt, dass wir diejenigen sind, die entscheiden, wie wir mit diesen Schicksalsschlägen umgehen. Wir haben gelernt, dass man kämpfen muss, um in dieser Welt überleben zu können – und das tun wir.

Wenn uns das Leben fickt, ficken wir es zehnmal härter.

Es mag grausam und die absolute Hölle sein, was uns passiert ist, und an vielen Punkten weiß ich auch nicht, wie wir das überlebt haben. Aber jetzt mit meinem Mädchen im Arm auf dem Weg in ein neues Leben zu sein, nimmt mir die Grausamkeit. Es nimmt mir den Hass auf diese Welt und erfüllt mich, weil ich weiß, dass wir das alles überstanden haben und noch viel mehr überstehen werden.

Ich weiß, dass das die Frau ist, neben der ich für immer aufwachen und einschlafen werde, die mir jeden Tag Hoffnung gibt und dieses Leben erträglich macht. Ich weiß, dass sie mich täglich mit Liebe überschüttet und mich stärker macht, als ich es selbst je könnte. Ich weiß, dass ich den Rest meines Lebens mit ihr verbringen werde. Und weil ich all das weiß, ist es mir egal, wie lange dieses Leben geht.

Es wäre perfekt, wenn ich noch viel Zeit mit ihr hätte, aber das ist nun mal nicht vorhersehbar. Zu wissen, dass sie für immer da sein wird und dass es jeden Tag gleich sein wird, macht es in Ordnung.

Sie liebt mich jeden Tag, als wäre es der letzte, und ich liebe sie jeden Tag, als wäre es der letzte. Warum sollte ich mir also Gedanken darum machen, wann es wirklich der letzte ist?

Also steige ich mit ihr – Hand in Hand – aus diesem teuren Mercedes und in dieses verdammte Flugzeug, lasse jegliche Ängste und Zweifel hier, weil ich weiß, dass sie an meiner Seite sein wird, egal was passiert.
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Epilog


NOVALEE


Fünf Jahre später

Ich zupfe sie zurecht und lege die rosafarbenen Lilien anschließend vorsichtig auf den Stein. Ich muss lächeln, als ich das Bild meiner besten Freundin ansehe. Mit den Fingern fahre ich zart über meine Brust. Vor einigen Jahren noch saß dort die hässliche Narbe, die mir Sean zugefügt hatte, um mich als sein zu markieren. Nun schlängeln sich dort Ranken mit verschiedenen Blumen, die in feinem Schwarz gestochen sind. Es sind nicht irgendwelche Blumen und Pflanzen. Es sind Lilien, weil meine beste Freundin Lilien geliebt hat, und die Blätter eines Amberbaums. Sie erinnern mich an eine starke Frau, die mich unendlich geliebt hat und für immer in meinem Herzen weiterleben wird. Außerdem gerät mein Schatten somit jeden Tag ein Stück mehr in Vergessenheit. Die Narben sind kaum noch zu sehen und auch die Erinnerung an ihn verblasst mithilfe meiner Therapeutin jeden Tag ein Stück mehr.

»Hey, Am«, flüstere ich. »Hi, Marcel«, füge ich hinzu. »Ihr verpasst wirklich viel …« Ich fahre mir über den gewölbten Bauch. »Ich hasse es, dass ihr nicht dabei sein könnt. Was hättest du dich über mich lustig gemacht, wenn du mitbekommen hättest, wie oft ich kotzen muss, Marcel«, sage ich lachend. »Und du, Amber, ich stelle mir bildlich vor, wie du ihn ausgeschimpft hättest, weil du so viel Mitleid mit mir gehabt hättest.« Ich kann nicht aufhören zu lächeln, trotzdem kann ich es nicht vermeiden, dass sich Tränen in meinen Augen bilden.

In den letzten Jahren hat sich viel verändert. Nachdem Dun und ich nach Boston gezogen sind, ist Ruhe eingekehrt. Wir haben ein völlig neues Leben begonnen, haben aktiven Kontakt zu meinen Eltern und auch Kieran ist ein zentraler Part geworden. Vor zwei Jahren hat er seine Geschäfte in England voll und ganz in Johns Hände gegeben und ist uns nachgezogen.

Anfangs war es ... komisch. Kieran hatte ein vollkommen anderes Leben als wir. Das Zusammenleben war schwierig, weil er es nicht kannte. Zwei Wochen haben wir es in unserem Haus – damals noch zu dritt – ausgehalten, bevor Kie in die Nachbarschaft gezogen ist. Ab da wurden die Dinge entspannter. Er hat es zwar nicht geschafft, sich den Geschäften ganz zu entziehen, weil es nun mal zu seinem Leben gehört, aber er hält sich seit der Geburt seiner Nichte von den gefährlichen Dingen fern.

Er lässt es seine Leute machen und überprüft die Dinge nur noch auf ihre Richtigkeit.

Zumindest versichert er uns das.

Dun und ich bekommen kaum etwas von der Mafia-Geschichte mit. Wir leben hier abgeschottet und in Frieden.

»Weißt du, Am … Ich wollte immer, dass du die Tante meiner Kinder wirst, und jetzt, wo das nicht geht … Es tut weh, weißt du? Aber ich weiß, dass du von da oben auf sie aufpasst. Und ich verspreche dir: Wenn die Kleine älter und das Baby …« Ich deute auf meinen Bauch. »… auf der Welt ist, dann werde ich ihnen jeden Abend die Geschichten, die ich mit dir erleben durfte, erzählen.«

»Na, unterhältst du dich wieder mit ihnen?«, fragt Ducane und schlingt seine Arme von hinten um mich.

»Ein wenig, du weißt schon«, antworte ich.

Mein Ehemann fährt mir liebevoll über die kleine Kugel.

»Sie sind immer bei uns«, sagt er und ich nicke.

»Ich weiß, sie passen immer auf uns auf.«

Im nächsten Moment zucke ich zusammen und Dun erschrickt.

»Ist alles okay?«, fragt er besorgt, aber ich winke ab.

»Keine Sorge, dein Sohn ist nur gerade ziemlich aktiv«, brumme ich und führe seine Hand zu der Stelle, an der man die Tritte unseres Babys spürt.

»Er wird ein Kämpfer – genauso wie seine Mutter«, sagt er und bringt mich damit zum Lachen.

»Das muss er, um mit seiner Schwester klarzukommen«, erwidere ich und drehe mich um.

Eine Weile sehe ich einfach nur zu, wie Kieran mit meiner Tochter spielt. Er ist ein guter Onkel. Das Verhältnis zwischen Dun und ihm ist mit der Zeit ziemlich eng geworden und ich weiß, dass der Mafioso alles für uns tun würde. Er liebt seine Nichte, als wäre sie sein eigenes Fleisch und Blut. Ebenso weiß ich, wie sehr er sich darauf freut, seinem baldigen Neffen das Schießen beizubringen, wobei ich da noch ein Wörtchen mitzureden habe.

Mein Blick folgt meiner Tochter und ihrem Onkel, wie sie durch den Garten tollen. Sie jagen gerade ein paar wehrlosen Schmetterlingen nach und sehen aus, als hätten sie den Spaß ihres Lebens.

»Was bedeutet Novalee?«

»Willst du das wirklich wissen?«

»Sonst hätte ich nicht gefragt«, antwortet er.

»Schmetterlingsfängerin.«

»Schmetterlingsfängerin?«, hakt er nach.

»Meine Mutter fand den Namen besonders und als Kleinkind habe ich tatsächlich immer versucht, Schmetterlinge zu fangen«, erkläre ich lächelnd.

»Dann hat sie wohl den richtigen Namen gewählt«, meint Ducane.

Mein Herz schlägt höher, als ich an unser erstes Treffen im Café zurückdenke. Jetzt zu sehen, wie mein kleines Mädchen mit ihrem Onkel Schmetterlinge fängt, löst irgendwas in mir aus.

»Du hast ein wunderschönes Kind auf die Welt gebracht«, bemerkt mein Mann verträumt.

»Ich hatte Hilfe«, meine ich und lehne mich an ihn.

Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn und sieht den beiden einfach nur zu.

»Wir müssen gleich los«, erinnere ich ihn seufzend, weil wir meine Eltern vom Flughafen abholen müssen.

»Wir könnten auch Kie schicken«, schlägt er – natürlich ganz uneigennützig – vor.

»Das dürften wir uns die nächsten zwei Wochen von meinen Eltern vorwerfen lassen.«

»Hast ja recht«, stimmt er zu. »Dann erklärst du deiner Tochter, dass sie aufhören muss, Schmetterlinge zu jagen, weil wir losmüssen. Wobei … Ich weiß nicht, für wen von den beiden das das größere Übel ist.«

Ich lache, weil er recht hat, löse mich von ihm und verabschiede mich von meiner besten Freundin und ihrem Freund.

»Amber, kommst du? Wir müssen Gran und Gram vom Flughafen abholen«, wende ich mich an meine Tochter.

»Mami, da! Falallal!«, kreischt sie und zeigt auf den blauen Schmetterling.

»Ja, mein Schatz, ich sehe es«, erwidere ich lächelnd, während mir unendlich warm ums Herz wird. Dann hebe ich sie hoch. »Aber wir müssen jetzt ›Tschüss, Falallal‹ sagen, weil Gram kommt.«

»Gram? Ja! Gram!« Sie freut sich strahlend und quietscht kindisch, was mich auf eine Art und Weise glücklich macht, wie ich sie sonst nur mit Ducane erlebe.

»Am auch abholen«, wirft sie ein.

»Natürlich nehmen wir dich auch mit, Amber«, verspreche ich ihr und gehe mit ihr in Richtung Haus. Ducane und Kieran folgen uns.

So ist unser Leben. Nach allem, was passiert ist, haben wir es geschafft, glücklich zu werden. Wir haben eine bezaubernde Tochter und in etwa vier Monaten noch einen kleinen Kämpfer. Ich bin so glücklich wie noch nie zuvor, auch wenn mir meine beste Freundin unendlich fehlt, aber es ist okay. Denn ich weiß, dass sie in mir weiterlebt und immer auf mich und meine Kinder aufpassen wird.

Und um sie in aller Ehre zu halten, habe ich dieses bildhübsche Mädchen in meinem Arm nach ihr benannt.

Sie ist für mich gestorben und ich lebe für sie.

Ende


Nachwort



Wow. Es ist komisch, diese vier Buchstaben unter dieses Buch zu setzen. Die »Shadow’s Hunt«-Reihe war meine erste Buchreihe und ich habe so viele Emotionen mit diesen Büchern durchlebt.

So oft habe ich geweint oder geschmunzelt, saß aber auch etliche Male weinend vor diesen Zeilen, weil sie mich so berührt haben, als würde ich sie selbst durchleben.

Shadow’s Hell war ein Kampf für mich und wenn ich ehrlich bin, war ich verdammt oft am Verzweifeln. Ich wusste nicht, wo dieses Buch hinführen wird, und die Schreibblockade, die mich massiv eingeschränkt hat, war alles andere als schön.

Es gab Tage, an denen jedes einzelne Wort ein Kampf für mich war. Ich habe es gehasst und wochenlang keinen Satz geschrieben. Ich habe meine Frist um sechs Wochen verlängert und wusste trotzdem nicht, wie ich jemals fertig werden soll.

Diese Buchreihe bedeutet mir extrem viel. Sie hat mein 2024 geprägt. Jetzt sitze ich hier am 26.12.2024 und kann sagen, dass jede Emotion, die ich dieses Jahr erlebt habe, in irgendeiner Form in diesem Buch wiederzufinden ist. So viel Schmerz, Angst, aber auch Liebe und Erfolg. Lustige Momente und solche, in denen ich mich wie Novalee in diesem und auch im zweiten Band verändert habe.

Ich bin unendlich glücklich darüber, dass ich dieses Buch nun fertig habe, und trotzdem fällt es mir irgendwie schwer, damit abzuschließen, weil ich meine Babys so sehr liebe.

Trotzdem weiß ich, dass sie nicht in Vergessenheit geraten, und deswegen bin ich umso glücklicher, dass wir gemeinsam diese Buchreihe durchlebt und überlebt haben.

Ich liebe euch alle!


Danksagung



Jetzt sind wir wieder hier und ich vermute fast, dass dies die längste meiner bisherigen Danksagungen wird.

Die ersten Worte widme ich wie immer meinem Opa. Es ist verdammt schwer, das merke ich am Ende von jedem Buch. Es tut weh, zu wissen, dass du sie niemals lesen kannst, obwohl du der Grund bist, warum ich sie erschaffen habe. Danke, dass du in meinem Herzen weiterlebst und mir diese wundervolle Leidenschaft geschenkt hast.

Ich möchte vor allem meinen vier engsten Freunden danken. Danke an Leon, Mariella, Pauline und Lara.

Leon, ich weiß, dass du das wahrscheinlich nie lesen wirst, weil ich dich mit Büchern genauso jagen kann wie du mich mit Sport. Trotzdem hast du mir so oft beigestanden und mehr getan, als du vielleicht weißt. Du warst immer einer meiner größten Supporter, ob mit Megafon auf der Buchmesse oder als emotionaler Beistand auf meiner Lesung. Du hast versucht, mir zuzuhören und für mich da zu sein, obwohl du keine Ahnung von Büchern, Verlagen oder diesem ganzen Quatsch hast. Du bist mein bester Freund und ich habe die lustigsten Erinnerungen mit dir. Und auch wenn mein Auto unter deinen Parkskills leiden muss, bin ich froh, dass du in meinem Leben bist. Danke! (Bitte park nie wieder mein Auto ein, mein Kotflügel blutet immer noch ...)

Mariella, du bist einer der tollsten Menschen, die ich jemals kennenlernen durfte. Du bist immer für mich da und hast meine Zweifel weggeblasen. Du hast mir etliche Ratschläge gegeben und warst bei prägenden Momenten, wie meiner ersten Lesung, dabei. Du hast mir so oft die Zweifel genommen und mir einfach beigestanden. Du hast mir mit liebevoller Ehrlichkeit aus Krisen geholfen und mir gezeigt, worauf es im Leben ankommt. Ich liebe dich so, wie Amber Novalee liebt. Ich danke dir für die etlichen Tränen, die ich mit oder vor dir vergießen durfte, für deine Liebe und dafür, dass du in meinem Leben bist.

Pauline, du bist immer die Erste, die diese Bücher zu Gesicht bekommt. Du bist mein ehrlichster Supporter und trittst mir oft in den Arsch. Du hörst mir zu und motivierst mich, weiterzumachen. Ich bin dankbar, eine Freundin wie dich in meinem Leben zu haben, weil ich weiß, dass ich, egal, wie wenig Kontakt wir momentan haben, immer auf dich zählen kann. Ich danke dir, dass du so oft für mich da warst, während ich diese Reihe geschrieben habe. Ich danke dir, dass du immer ehrlich zu mir warst und mir gezeigt hast, wie stolz du auf mich bist.

Ich möchte meiner lieben Freundin Lara Späth danken. Du bist meine engste Freundin in der Buchwelt und ich weiß, dass ich immer auf dich zählen kann. Aber nicht nur das. Wir haben uns gesucht und gefunden. Du warst jemand, den ich gebraucht habe, ohne es zu wissen. Dich in meinem Leben zu haben, ist wie eine Gratistherapie. Egal, ob Late-Night-Drives, Deeptalks oder verrückte Aktionen. Ich könnte dir mein Herz anvertrauen und wüsste, du würdest es mit deinem Leben beschützen. Unter allen Leuten, die ich auf diesem Weg kennengelernt habe, bist du mir die Wichtigste. Du bist mein Beweis, dass die Buchwelt nicht nur toxische Menschen mit sich bringt, sondern auch beste Freundinnen. Danke für dein Vertrauen und dein Zuhören. Danke, dass du dir meine 46 Minuten langen Audios anhörst, ohne dich zu beschweren. Danke, dass du Teil meines Lebens bist. Ich wünsche jedem Menschen da draußen eine Lara! Zum gemeinsamen Lachen und Weinen!

Danke an Isabelle North. Wir haben gemeinsam beim Schreiben gelitten und uns gegenseitig in den Arsch getreten. Wir haben unfassbar viel gemeinsam gelacht und trotzdem warst du immer (gottlos) ehrlich zu mir (uns → den Mommys).

Danke an Alina, die mir dieses Jahr gezeigt hat, wie dankbar ich dafür sein kann, eine kleine Schwester wie sie zu haben. Du hast mich gefangen, als ich gefallen bin, und mich geliebt, wie nur du es tun kannst. Und ich hoffe, dass ich dir die Liebe zu Büchern noch ein Stück näherbringen kann! Falls du das liest, möchte ich dir sagen, dass das Leben noch unendlich viele Türen für dich offen hält. Auch wenn du vielleicht noch keine Ahnung hast, wohin es dich führt, weiß ich, dass du das meistern wirst. Ich glaube an dich, weil du so viel besser bist, als du denkst. Ich habe dich lieb.

Ebenfalls möchte ich Kerstin danken, ohne die ich mit meinen Büchern vermutlich immer noch nicht im Handel wäre. Danke, dass du meine treuste Testleserin bist und immer an mich glaubst!

Danke an meine Eltern, die mir vertraut haben, das Richtige zu tun, und ohne die ich nicht hier wäre. (Papa, ich finde es immer noch gruselig, dass du diese Reihe liest und liebst …)

Ein weiteres riesiges Dankeschön möchte ich an meine fleißigen Blogger und Testleser richten, die mir geholfen haben, dieses Baby zu optimieren und in die Welt hinauszutragen.

Insbesondere möchte ich mich bei Jana, Phie, Marie, Stella, Mariella, Pauline, Kerstin, Vanessa, Angi, Celine, Sarah, Sam, Sophie, Yasmin und Papa für ihre Unterstützung an diesem Buch bedanken!

Danke an Vivien Summer, die mir diese wunderschönen Cover gezaubert hat, und an alle anderen, die mir geholfen haben, dieses Buch so perfekt wie möglich zu machen.

Den größten Dank möchte ich aber jenen widmen, die mich schon seit »Atlas« kennen und begleiten. Ihr wart die Ersten, die während meiner Reise an mich geglaubt haben. Ohne euch hätte ich mich nie getraut, »Atlas« und auch die »Shadow’s Hunt«-Reihe in den Handel zu bringen! Ihr werdet für immer einen riesigen Platz in meinem Herzen haben.

Aber ich möchte auch dir danken. Danke, dass du dieser Reihe eine Chance gegeben hast. Ich weiß, dass ich mit deinen Nerven gespielt habe, aber ich freue mich umso mehr, dass wir das gemeinsam überstanden haben!

Und wenn du hier angekommen bist und diese Reihe genauso geliebt hast wie ich, würde ich mich sehr über eine Rezension freuen!

Ich hoffe, wir sehen uns ganz bald wieder!

In Liebe

Leonie W.
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Good Books – Evil Stories

Noch nicht genug?

Dann besuche uns auf www.black-ed.de.

Entdecke unser Verlagsprogramm, stöbere durch den Shop und verlier dein dunkles Herz.

Auf Instagram & TikTok

erwarten dich Coverreveals, Schnipsel, Booktrailer und das eine oder andere Gewinnspiel.

Vorbeischauen lohnt sich!

Konnte diese Geschichte dein Herz erreichen?

Dann lass es uns wissen und schreib eine Rezension. Auf dass noch mehr diesem Buch verfallen können und dir in die Dunkelheit folgen.
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Tauche ein in ein ganzes Wondaversum!

Besuche die Black-Edition-Gründerin und Bestseller-Aurotin Jane S. Wonda auf www.wondaversum.de.

„Wir wollen nicht wissen, wie verwerflich unsere Liebe für die wirklich bösen Jungs ist. Wir wollen es nur genießen.”

— J. S. WONDA

Auf Instagram & TikTok

kannst du der Dark-Romance-Queen ganz nah sein.

Schau vorbei, wenn du dich traust!

Wondaversum


Triggerwarnung



Dieses Buch behandelt folgende potenziell triggernde Themen:

	Folter 

	Gewalt allgemein 

	Mord 

	Waffen für sexuelle Praktiken 

	Stalking 

	Messerspiele 

	Vergewaltigung 

	Drogenkonsum oder -missbrauch 

	Gewalt gegenüber Kindern 

	Mafia 

	psychopathisches Verhalten 

	Suizidgedanken 

	Suizidversuch 

	Depressionen 

	Manipulation 

	Gefangenschaft 

	Machtmissbrauch 

	Verlust von geliebten Menschen 

	Verletzungen 
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